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Blick gen Osten: Ein Jahr nach Beginn des Ukraine-Krieges – Seite 12
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Mach Limonade aus Zitronen!
 75 Jahre Israel

RON PROSOR

W enn Sie in ein israelisches Restaurant 
gehen, liest sich das Menü wie ein Welt­
atlas. Zum Frühstück einen Bagel aus 
Polen und Shakshuka aus Nordafrika, 

dann Sabich aus dem Irak, Schnitzel aus Mitteleuro­
pa, Pastrami aus Rumänien und zum Nachtisch Stru­
del aus Österreich. Hinter jedem Gericht steht die Ge­
schichte von Menschen, die die Rezeptur nach Israel 
aus dem Westen oder dem Nahen Osten mitgebracht 
haben. Dadurch ist ein Schmelztiegel entstanden, der 
unsere Gesellschaft in der Welt einzigartig macht. 

Die neuen Israelis haben von vorneherein eines ge­
meinsam gehabt: Sie machten Alija, weil sie Israel als 
Heimat des jüdischen Volkes aufbauen wollen. Sie woll­
ten einen neuen Juden schaffen, der sein Land mit der 
eigenen Hände Arbeit aufbaut und der bereit ist, seine 
angestammte Heimat zu verteidigen. Nie wieder wer­
den die Juden ihr Schicksal in die Hände anderer legen. 

Meine Großmutter Friede Proskauer hat dies be­
herzigt und wollte mit ihrer Familie Berlin verlassen. 
Jahre vor dem Holocaust hat sie sich 1933 gegen ihren 
Mann Berthold durchgesetzt. Das war nicht ganz ein­
fach, denn Berthold war ein preußischer Offizier und 
deutscher Patriot. Aber als 1933 die Bücher brannten, 
rechnete Friede damit, dass in Europa bald Menschen 
brennen. Sie war unbeirrbar in ihrer Entscheidung. 

Von der Berliner Eisenzahnstraße am Kudamm ging 
es nach Haifa mitten in die Levante. Für Friede ein 
Kulturschock. Sie verehrte Goethe und Schiller und 
war Zeit ihres Lebens große Bewunderin des deut­
schen Dirigenten Kurt Masur.

Gesprochen wurde in ihrer neuen Umwelt kaum 
Deutsch, Französisch, Latein oder Englisch, was mei­
ne Großmutter beherrschte, sondern Hebräisch. Sie 
hatte bis an ihr Lebensende eine Sprachblockade und 
es nicht geschafft, es zu erlernen. 

Die deutschen Juden, die sich vor den Nazis in Si­
cherheit brachten, zogen in eine Nachbarschaft, in der 
sie von nun an für ihr Überleben selber sorgen muss­
ten. 1929 haben Araber ein grausiges Massaker an Ju­
den in Hebron verübt, wo über Jahrtausende immer 
Juden lebten. 

Bis zur Gründung Israels, war Palästina britisches 
Mandatsgebiet. 1939 legte die britische Regierung fest, 
dass in den nächsten fünf Jahren maximal 75.000 Ju­
den nach Palästina einwandern dürften. Auch nach 
der Shoah hielt sie daran fest und schickte Schiffe mit 
jüdischen Überlebenden an Bord wieder nach Europa. 

Erst als Staatsgründer David Ben-Gurion im Mai 
1948 den Staat Israel gründete, konnten sämtliche 
Flüchtlinge ihren sicheren Heimathafen erreichen. 
Alle arabischen Staaten erklärten Israel umgehend 
den Krieg, um, wie sie sagten, »die Juden zurück ins 
Meer zu treiben«. 

Einen palästinensischen Staat haben sie nicht ge­
gründet, obwohl 1947 die UNO-Resolution 181 eine 
Teilung des Mandatsgebiets Palästina in einen pa­
lästinensischen und einen jüdischen Staat vorsah. 
Die Juden waren zwar nicht zufrieden, aber bereit, 
das Angebot anzunehmen. Die Araber wollten das 
ganze Land. So wurde der Unabhängigkeitskrieg ein 
Krieg um das nackte Überleben eines ganzen Volkes. 

David Ben-Gurion blieb keine andere Wahl. Isra­
el hatte nur 600.000 Einwohner. Die Juden waren in 
der Unterzahl und hatten keine Waffenindustrie. Die 
Tschechoslowakei war einziger Waffenlieferant. Auch 
die Überlebenden der Shoah mussten an die Front 
und haben für den Preis der Unabhängigkeit ihr Le­
ben verloren. Bis heute muss Israel für sie kämpfen. 

Israel gewann den Krieg unter schmerzhaften Ver­
lusten. Ben-Gurion brauchte Verbündete und musste 
dazu eine Volkswirtschaft entwickeln. Das war nicht 
leicht, denn Moses war kein großer Navigator. Gott hat 
uns das Land von Milch und Honig versprochen und 
leider sind wir an den einzigen Fleck im Nahen Osten 

geführt worden, an dem es kein Öl und kein Wasser 
gab. Zwei Drittel Israels sind Wüste. Aber die erfinde­
rischen Israelis haben das Sprichwort »Wenn das Le­
ben dir Zitronen gibt, mach Limonade daraus!« wört­
lich genommen. Denn Israel hat in seinen Anfangsjah­
ren hauptsächlich Zitrusfrüchte exportiert. Ben-Gurion, 
der sich als Realist sah, der an Wunder glaubte, ent­
schied, selbst zu Deutschland muss Israel Beziehun­
gen aufbauen. Deutschland, das für den Mord an sechs 
Millionen seiner jüdischen Schwestern und Brüdern 
verantwortlich war. 

Erst 1965, als Ben-Gurion schon nicht mehr im Amt 
war, nahmen beide Länder gegen den Widerstand vie­
ler Israelis diplomatische Beziehungen auf. Das Brutto­
inlandsprodukt pro Kopf in Westdeutschland war noch 
1960 mehr als zehn Mal so hoch wie das von Israel. 

Nach dem Ende der Sowjetunion überholten High­
tech-Produkte die Zitrusfrüchte in den Exportstatis­
tiken. Die Neuankömmlinge aus der Sowjetunion 
waren oft in technischen Berufen ausgebildet und ver­
schafften der israelischen Wirtschaft Auftrieb. Heute 
kommt die Hälfte der exportierten Güter aus dem High­
tech-Sektor. Das Pro-Kopf-Einkommen liegt bei über 
50.000 US-Dollar und so zieht Israel fast mit Deutsch­
land gleich. 

Bevor es Hightech gab, musste es Wasser geben. 
Auch hier hat Israel aus der Not eine Tugend ge­
macht und 1967 die Tröpfchenbewässerung entwickelt. 
90 Prozent des Abwassers werden wiederverwendet 
und der See Genezareth ist nicht mehr Hauptquelle 
des Frischwassers, sondern das Mittelmeer. 85 Pro­
zent des Wassers kommen aus den Entsalzungsanla­
gen entlang der Küste.

Der Erfolg des Hightech-Sektors hat die gleiche 
Grundlage. Unsere Nachbarschaft zeichnete sich nicht 
durch friedfertige Länder wie Luxembourg aus. Isra­
el konnte sich keine strategischen Fehler leisten. Es 
musste am laufenden Band Ideen entwickeln, um den 
selbsterklärten Feinden Israels immer einen Schritt 

Propaganda gegen Juden  
und Israelis muss der Vergan-
genheit angehören

KI
In »I, Robot«, dem Science-Fiction- 
Film-Klassiker von Alex Proyas aus 
dem Jahr 2004, spielt Will Smith 
den Polizisten Del Spooner. Er 
hasst Roboter, weil bei einem Un­
fall ein Roboter ihn und nicht ein 
kleines Mädchen vor dem Ertrin­
ken gerettet hat. Der Roboter hatte 
die Überlebenswahrscheinlichkeit 
beider Opfer ausgerechnet und sich 
für den Erwachsenen und gegen das 
Kind entschieden. Ein Mensch, sagte 
Del Spooner im Film, hätte sich so 
nicht entschieden. 

Alex Proyas Film war inspiriert 
von Isaac Asimovs Roman »Ich, der 
Robot« aus dem Jahr 1950. In dem 
Buch hat Asimov seine drei berühm­
ten Robotergesetze zum ersten Mal 
postuliert:

1.	 Ein Roboter darf keinem 
Menschen schaden oder durch 
Untätigkeit einen Schaden an 
Menschen zulassen.

2.	Ein Roboter muss jeden von 
einem Menschen gegebenen 
Befehl ausführen, aber nur, 
wenn dabei das erste Gesetz 
nicht gebrochen wird.

3.	Ein Roboter muss seine eigene 
Existenz bewahren, es sei denn, 
dies spricht gegen das erste  
oder zweite Gesetz.

Nun ist Science-Fiction nicht Wirk­
lichkeit. Die Drohnen, die Russland 
gerade als Waffen im Krieg gegen die 
Ukraine einsetzt, sind nichts ande­
res als Roboter, und die Roboterge­
setze gelten offensichtlich gerade 
für sie nicht. 

Überhaupt ist künstliche Intel­
ligenz (KI), das Betriebssystem der 
Drohnen, leider auch sehr erfolg­
reich die Basis von Überwachungs­
systemen mittels Gesichtserkennung 
in immer mehr Ländern. KI bewegt 
sich weitgehend in einem rechtlich 
und ethisch ungeklärten Bereich.

Das gilt auch für den Kultursek­
tor. KI ist ein ideales Instrument, 
um Texte und Bilder zu generie­
ren. Der kreative Schaffensprozess 
von Künstlerinnen und Künstlern 
wird sich in den nächsten Jahren 
durch KI fundamental verändern. 
Erwerbsmodelle und Verwertungs­
ketten werden sich wandeln, man­
che werden einfach in der Zukunft 
nicht mehr funktionieren. Das 
Urheberrecht, das Marktordnungs­
recht des gesamten Kulturbereiches, 
wird durch die rasante Entwicklung 
vor gänzlich neue Herausforderun­
gen gestellt. 

Ich hoffe, die drei Gesetze aus 
Asimovs Science-Fiction-Geschich­
ten sind mehr als reine Fantaste- 
rei. Die KI ist ein mächtiges Instru­
mentarium, es kann ein Segen sein 
oder ein Fluch. Frei nach Asimov 
sollten wir erreichen, dass KI kei­
nem Menschen schadet. Wir haben 
es noch in der Hand, die Richtung 
zu bestimmen.

Olaf Zimmermann  
ist Geschäftsführer 
des Deutschen 
Kulturrates und 
Herausgeber von  
Politik & Kultur

Let me entertain you!
Die Königsklasse der Kultur? Unterhaltung. Seiten 19 bis 33

2 23



SEITE 2

EDITORIAL

KI	
Olaf Zimmermann	 01

LEITARTIKEL

75 Jahre Israel:
Mach Limonade aus Zitronen! 	
Ron Prosor	 01

SEITE 2

Kulturmensch D. Barenboim	 02

AKTUELLES

Bundeskulturfonds Energie  
startet mit einer Milliarde Euro	
Olaf Zimmermann und Gabriele Schulz	 03

INLAND

Sicherungssysteme: Auf dem  
Weg zum modernen Sozialstaat	
Leonie Gebers	 04

Kulturförderung in NRW: 
Von Honoraruntergrenzen 
profitieren alle
Ina Brandes	 04

Ende der Bescheidenheit
Drei Fragen an Marcel Noack	 05

Fundamentales Umdenken nötig	
Drei Fragen an Lisa Mangold	 05

Faire Bezahlung für Profimusiker	
Drei Fragen an Gerald Mertens	 05

Die BDS-Debatte hält den  
deutschen Kulturbetrieb  
als Geisel: Boykott, Desinvest- 
ment und Sanktionen
Meron Mendel	 06

Antisemitismus im linken poli-
tischen Lager: Lange Tradition
Marlene Schönberger	 07

Kultur in München:  
Vielfalt und Vernetzung	
Anton Biebl im Gespräch	 08

Aufklärer im Geiste Lessings	
Regine Möbius	 09

Die Kirche im Dorf
Vier Fragen an Ulrike Sommer	 09

Der umfassende Wandel  
des MARKK: Von Chancen  
und Verantwortungen
Barbara Plankensteiner	 10

EUROPA

Literatur aus Mittel- und Ost
europa: Die Welt lesbarer machen	
Klaus-Dieter Lehmann	 11

60 Jahre Élysée-Vertrag:  
Kultur als Bindemittel	
Sabine Verheyen	 11

Brüssels Kulturfahrplan
Barbara Gessler	 12

Möller meint: 
Wohin führt dieser Krieg noch?
Johann Michael Möller	 12

INTERNATIONALES

Über die Zusammenarbeit mit 
Indigenen aus Amazonien im 
Museum: »Nie wieder ohne uns«	
Andrea Scholz	 13

Zur Rückgabe der Benin-Bronzen: 
Deutschland und Nigeria – 
Gemeinsame Zukunft
Claudia Roth	 13

Goethes Welt: Gedanken zur 
Zensur – im Iran und überall: 
Kapitel und Schwert haben 
denselben Artikel	
Mahmoud Hosseini Zad	 14

MEDIEN

Film und Fernsehen in der Medien-
demokratie: Mehr Mut zum Risiko 
Björn Böhning	 15

Die aktuelle Lage deutscher 
Medienhäuser: Zwischen  
Vision und Realität
Helmut Hartung	 16

KULTURELLES LEBEN

Der Gründungsdirektor des Deut- 
schen Hafenmuseums Klaus Bern-
hard Staubermann im Porträt: 
Zurück im Hafen und am Wasser	
Ursula Gaisa	 17

Claussens Kulturkanzel:  
Orte der Mahnung	
Johann Hinrich Claussen	 17

Personen & Rezensionen	 18

UNTERHALTUNG

E und U war gestern,  
Unterhaltung ist heute	
Olaf Zimmermann	 19

Was ist Unterhaltung?
Holger Schramm	 20

Geschichte der öffentlich- 
rechtlichen Unterhaltung:  
»Ich kaufe ein E«
Klaudia Wick	 21

Zu den Bildern	 21

»Ich suche immer das Komische  
im Ernsten und andersherum«	
Annette Frier im Gespräch	 22

»Ich unterhalte auch mich  
selbst auf der Bühne«
Simon Pearce im Gespräch	 23

»Kabarett ist eine Art 
Gegenopposition«
Frank Lüdecke im Gespräch	 24

»Volkstheater ist nicht  
immer nur lustig«
Michael Lang im Gespräch	 25

Friedrichstadt-Palast:
Am Ende wartet Licht	
Berndt Schmidt im Gespräch	 26

»Komödien sind am 
herausforderndsten«	
Heinrich Schafmeister im Gespräch	 27

»Bekannte Marken allein  
sind kein Garant mehr für 
Publikumserfolg«
Vier Fragen an Andrea Schönhuber-Majewski 	27

Das Sehverhalten ändert sich 	
Christine Strobl und Frank Beckmann  
im Gespräch	 28

Popmusik: Die Conversation  
mit der Crowd 
Tobi Müller	 29

»Klassische Musik ist selten kreativ«
Sebastian Krumbiegel im Gespräch	 30

Highlight ESC: Alle gucken zu	
Jan Feddersen	 31

»Unterhaltung ist die Königsklasse« 
Doris Brückner im Gespräch	 32

Games endlich ernster nehmen: 
Raus aus der Schublade des reinen 
Unterhaltungsmediums?!
Pascal Marc Wagner	 33

DOKUMENTATION

Stellungnahmen des  
Deutschen Kulturrates	 34–35

DAS LETZTE

Kurz-Schluss	
Theo Geißler	 36

voraus zu sein. Es zeigte sich dann mit 
der Zeit, dass Kriege nicht mehr so aus­
sehen werden, wie der Unabhängigkeits­
krieg 1948. Heute sind israelische Ein­
richtungen wie z. B. Krankenhäuser von 
doppelt so vielen Cyberangriffen betrof­
fen – verglichen mit dem Durchschnitt 
in anderen Ländern der Welt. Bei der 
Ausbildung unserer Rekruten mussten 
wir zum Teil das Schießgewehr durch 
eine Tastatur ersetzen. Das hat funkti­
oniert, weil in Israel Frauen für zwei und 
Männer für drei Jahre zur Armee müs­
sen. Die Armee kann so aus den Besten 
und Klügsten auswählen, die mit ihren 
Talenten nach dem Wehrdienst die Welt 
in vielen Bereichen verändern können.

Diejenigen, die in der Armee Israel ge­
gen Raketen aus dem Iran verteidigt ha­
ben, bringen ihr Wissen im israelischen 
Raumfahrtprogramm ein. Diejenigen, die 
Israel vor Cyberangriffen geschützt ha­
ben, gründen Hightech-Firmen. Check­
point z. B., das Unternehmen, das die 
Firewall erfunden hat. Auch die Erfinder 
der Navigationsapp Waze haben zusam­
men das Programmieren in der Armee 
gelernt. Die App wurde 2013 von Google 
für knapp eine Milliarde Euro aufgekauft 
und hätte Moses’ Reise durch die Wüs­
te verkürzt. Aber auch fernab der Armee 
wird Technologie entwickelt, die wesent­
lich für die Nachhaltigkeit ist. Zuletzt 
habe ich in meiner Residenz zu einer Ver­
anstaltung geladen, bei der künstliches 
Fleisch aus dem 3D-Drucker verköstigt 
wurde. Mit der gleichen Technologie be­
leben israelische Forscher die Korallen­
riffe vor Eilat am Roten Meer. 

Die Grundlage für all das ist die isra­
elische Kultur mit all ihrer Vielfalt und 
ihrem Ideenreichtum. Laut »Nein« zu 
Autoritäten zu sagen und die existieren­
den Paradigmen herauszufordern, macht 
Israel aus. Israelis wissen, dass von 20 
Geschäftsideen 19 Mist sind. Sie geben 
dennoch nicht auf, empfinden Schei­
tern nicht als Schande und gründen mu­
tig weiter. Dadurch bringen die Israelis 

den Deutschen das Fliegen bei und die 
Deutschen den Israelis das Landen. So 
ist eine wunderbare Kooperation zwi­
schen Deutschland und Israel entstan­
den. Israel probiert und erfindet, und die 
deutschen Weltmarktführer investieren 
in die Technologien, die sich bewähren. 

Zudem hoffe ich, dass Israel mit 
dem Arrow-3-Raketenabwehrsystem 
den Deutschen mehr Sicherheit brin­
gen kann angesichts des Krieges in Eu­
ropa. Für mich, als Nachfahre von deut­
schen Juden, die aus Deutschland geflo­
hen sind, schließt sich so ein Kreis. Die 
Zukunft der deutsch-israelischen Be­
ziehungen ist der Jugendaustausch. Wir 
müssen zusammenarbeiten, um ihn zu 
vertiefen und zu erweitern. Das ist die 
Brücke zwischen beiden Völkern.

Die lebhafte Kreativität findet sich 
auch in der Kulturszene Israels. Israel 
begann z. B. erst 1966 mit der Ausstrah­
lung von Fernsehsendungen. Heute sind 
Serien wie »Fauda«, »Shtisel« und »Te­
heran« berühmte Serien. Eine Episode 
von 45 Minuten entsteht im Durchschnitt 
für nur 150.000 Euro. In den USA rührt 
erst ab zwei Millionen Euro überhaupt 
jemand einen Finger. Ähnlich verhält es 
sich beim Tanz: Das Leben in unserer 
Nachbarschaft im Nahen Osten hat uns 
gelehrt, dass wir beim Tanzen vorsich­
tig sein müssen, ohne dem anderen auf 
die Füße zu treten. Israel hat gemessen 
an seiner Größe sehr viele herausragen­
de Tanz-Companien hervorgebracht: Die 
Batsheva-, die Kibbutz- oder die Vertigo-
Dance-Company. Es gibt kaum ein inter­
nationales Tanzfestival, das ohne ihre 
Beteiligung auskommt. Wie beim Essen, 
gilt hier: Die Mischung macht’s. Klassi­
sche Tänze aus Europa treffen auf jeme­
nitische und marokkanische Traditionen. 
So entsteht etwas ganz Neues und Eige­
nes. Leider gibt es ein paar angesehene 
Kultureinrichtungen in Deutschland, die 
israelische Tänzerinnen und Tänzer an­
geblich aus politischen Gründen nicht 
mehr einladen. Das hat etwas Ironisches, 

denn gerade aus der Kulturszene in Is­
rael kommt die größte Kritik an Israel.

Dass der deutsche Kulturbetrieb ein 
Problem mit Israel hat, wurde sehr deut­
lich auf der documenta 15. Es war kein 
Zufall, dass dort kein israelischer Künst­
ler ausgestellt hat. Was aber ausgestellt 
wurde, waren scheußliche antisemiti­
sche Karikaturen, die für die BDS-nahen 
Kuratoren zunächst kein Problem wa­
ren. Das war nicht nur ein Foul im Mit­
telfeld, sondern eins im Strafraum, mit 
Elfmeter und einer roten Karte. Die hat 
aber niemand gezeigt. Stattdessen wur­
den die Kuratoren danach auch noch mit 
einer Gastprofessur in Hamburg belohnt. 

Wir bemerken, dass immer mehr 
Druck auf Künstlerinnen und Künstler 
aus Israel ausgeübt wird, sich von ihrem 
Heimatland zu distanzieren, um eine 
Einladung zu legitimieren. Das ist eine 
scheinheilige Aufnahmeprüfung. Es geht 
nicht mehr um die Kunst, sondern um 
die israelische Herkunft. Das darf nicht 
sein. Wollen wir verhindern, dass isra­
elbezogener Antisemitismus salonfähig 
wird, müssen wir dringend zusammen 
eine Debatte über die Doppelmoral be­
züglich Israel führen, die eine Dämoni­
sierung des Landes zur Folge hat. Pro­
paganda gegen Juden und Israelis muss 
der Vergangenheit angehören.

Israel ist mit seinen 75 Jahren ein 
noch sehr junges Land und steht vor vie­
len Herausforderungen. Als einzige De­
mokratie im Nahen Osten ist es ständi­
ger Bedrohung ausgesetzt und auch in­
tern gibt es viele Hürden zu meistern. 
Ich lade Sie herzlich ein, Israels 75. Ge­
burtstag zum Anlass zu nehmen, mit ei­
nem vorurteilsfreien Blick auf die Kultur 
und die Menschen des Landes zu blicken, 
auf die vielen Innovationen, von denen 
wir alle in Zukunft profitieren, und auf 
den Reichtum an Kreativität, den Isra­
el zu bieten hat. 

Ron Prosor ist Botschafter Israels  
in Deutschland

Fortsetzung von Seite 1

DER AUSBLICK

Die nächste Politik & Kultur  
erscheint am 1. März 2023.
Im Fokus steht das Thema 
»Wasser & Kultur«.
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Kulturmensch D. Barenboim

Seit mehr als 30 Jahren prägt Daniel 
Barenboim als Generalmusikdirektor 
die Berliner Staatsoper Unter den 
Linden. Im Herbst 2000 wurde er 
von der Staatskapelle als »Chefdiri­
gent auf Lebenszeit« gewählt. Zum 
Jahreswechsel 2022/23 hat der ar­
gentinisch-israelische Musiker mit 
seiner Interpretation von Beet­
hovens Neunter Sinfonie noch ein­
mal das Publikum begeistert. In 
einer persönlichen Erklärung gab 
Barenboim dann Anfang Januar 
seinen Rücktritt aus gesundheitli­
chen Gründen bekannt. Sein Amt 
legt er Ende des Monats nieder. Er 
habe »seine unerschöpfliche Kraft 
als Künstlerpersönlichkeit mit welt­
weiter Ausstrahlung diesem Haus 
samt seiner Staatskapelle Berlin 
zugutekommen lassen«, so der 
Intendant der Staatsoper Unter  
den Linden Matthias Schulz. 

Daniel Barenboim wurde 1942 in 
Buenos Aires geboren. Seit 1992 ist 
er Generalmusikdirektor der Staats­
oper Unter den Linden. Mit seiner 
Leidenschaft und genialen Musika­
lität hat er die Berliner Staatsoper 

geformt. »Weltkünstlerpersönlich­
keit« oder »Jahrhundertkünstler« 
sind dabei Begriffe, die im Zuge mit 
Barenboim fallen. Begleitet wurde 
die Karriere Barenboims mit zahl­
reichen Auszeichnungen und Eh­
rungen, unter anderem 2006 mit 
dem Kulturgroschen des Deutschen 
Kulturrates für besondere kultur­
politische Verdienste. Gewürdigt 
wurde dabei u. a. sein Engagement 
beim West-Eastern Divan Orches­
tra, in dem israelische und palästi­
nensische Jugendliche zusammen­
spielen. Neben seiner Funktion als 
Generaldirektor der Staatsoper war 
Barenboim bis August 2002 auch ihr 
künstlerischer Leiter. Gemeinsam 
mit Edward Said rief Barenboim 2015 
die Barenboim-Said-Akademie in 
Berlin ins Leben, in der junge Musi­
ker aus den Ländern des Nahen 
Osten ausgebildet werden. 

»Selbstverständlich bleibe ich  
 – solange ich lebe – mit der Musik 
engstens verbunden«, so Barenboim 
in seiner Abschiedserklärung. Als 
Dirigent will er dem Haus für einzel­
ne Auftritte erhalten bleiben. 

www.politikkultur.de02



Mit dem russischen Angriffskrieg stiegen die Energiepreise. Überall muss nun gespart werden – auch bei der Beleuchtung, wie hier am Schloss Charlottenburg
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Es ist anzuneh-
men, dass noch 
für einen län-
geren Zeitraum 
mit hohen Ener- 
giekosten zu 
rechnen sein 
wird. Umso 
wichtiger wird 
es sein, in die 
Nachhaltigkeit 
von Kulturein- 
richtungen zu 
investieren. 
Viele Einrich-
tungen haben 
in den letzten 
Monaten Maß-
nahmen ent-
wickelt, um 
Energie einzu-
sparen. (…)  
Das ist nicht 
zuletzt aus 
Nachhaltig-
keitsgründen 
zu begrüßen, 
wird aber eine 
auch bauliche 
Ertüchtigung 
von einer Reihe 
von Einrichtun-
gen nicht er-
setzen können. 
Dies wird eine 
Aufgabe sein, 
die zeitnah 
angegangen 
werden muss 

Ab der zweiten Februarhälfte können Förderanträge gestellt werden

OLAF ZIMMERMANN & 
GABRIELE SCHULZ

L ange hat es gedauert, doch am 
25. Januar 2023 hat der Haushalts­
ausschuss des Deutschen Bundes­
tags die Mittel für den Kulturfonds 

Energie des Bundes freigegeben. Voraus­
sichtlich ab der zweiten Februarhälfte kön­
nen Anträge von Kultureinrichtungen, Ein­
richtungen der kulturellen Bildung sowie 
von Kulturveranstaltern für den Kultur­
fonds Energie des Bundes gestellt werden. 
Insgesamt steht eine Milliarde Euro für den 
Zeitraum 1. Januar 2023 bis 30. April 2024 
zur Verfügung. Die Mittel stammen aus dem 
Wirtschaftsstabilisierungsfonds des Bundes, 
der insgesamt ein Volumen von 200 Milli­
arden Euro hat. Aus dem Wirtschaftsstabi­
lisierungsfonds des Bundes, der im letzten 
Jahr vom Deutschen Bundestag verabschie­
det wurde, stammen auch die Mittel für die 
Gas- und Strompreise-Unterstützungen 
sowie Hilfen für Krankenhäuser und klein- 
und mittelständische Unternehmen. Doch 
blicken wir noch einmal zurück.

Blick zurück

Relativ schnell wurde mit Beginn des rus­
sischen Angriffskriegs auf die Ukraine klar, 
dass die Energiepreise steigen werden. 
Russland gehörte zu den wichtigsten Ener­
gielieferanten für Deutschland. Insbeson­
dere in der Gasversorgung bestanden er­
hebliche Abhängigkeiten. Die Energiepreise 
schnellten im letzten Jahr in die Höhe, und 
es wurde deutlich, dass der Kulturbereich 
massiv unter den steigenden Preisen leiden 
wird. Ein Grund ist dabei die vielfach feh­
lende energetische Sanierung von Kultur­
bauten, die zu hohen Energieverbrauchen 
führen. Viele Einrichtungen sind denkmal­
geschützt, sodass eine energetische Sanie­
rung nicht einfach zu bewerkstelligen ist. 
Auch Künstlerinnen und Künstler arbeiten 
oft in Räumen, die wenig energieeffizient 
sind, haben entsprechend hohe Verbräu­
che und damit extrem hohe Energiekosten.

Der Deutsche Kulturrat hat daher be­
reits im Juni 2021 die Forderung erhoben, 
dass der Kultursektor bei den Energiekos­
ten und bei energetischen Sanierungen 
unterstützt wird. Dabei wurde zuerst der 
Sonderfonds Kulturveranstaltungen des 
Bundes in den Blick genommen. Von den 
zur Verfügung stehenden Mitteln in Höhe 
von 2,5 Milliarden Euro war Mitte des letz­
ten Jahres noch eine beträchtliche Sum­
me nicht verbraucht, sodass der Deutsche 
Kulturrat vorgeschlagen hatte, einen Teil 
der Mittel für die laufende Energiekos­
tenunterstützung und einen anderen Teil 
für Maßnahmen zu mehr Energieeffizi­
enz (energetische Sanierung) einzusetzen. 

Die Begehrlichkeiten des Bundesfinanz­
ministeriums waren letztlich zu groß, so­
dass diese Lösung nicht aufgegriffen wur­
de und die Restmittel Ende des letzten Jah­
res in den Bundeshaushalt zurückflossen. 
Der Deutsche Kulturrat hat dagegen hef­
tig protestiert. Es ist sehr erfreulich, dass 
dieser Protest wahrgenommen wurde und 
nun der Kulturbereich – ähnlich den Kran­
kenhäusern – ein Sonderprogramm zur 
Energiekostenunterstützung im Rahmen 
des erwähnten Wirtschaftsstabilisierungs­
fonds erhält. Für das Programm stehen in 
diesem Jahr 750 Millionen Euro zur Verfü­
gung und im kommenden Jahr noch ein­
mal 250 Millionen Euro, insgesamt also 
eine Milliarde Euro.

Wer ist Adressat?

Eine Unterstützung für Energiekosten 
können Kultureinrichtungen, also Kul­
turorte, beantragen. Dabei spielt für die 
Beantragung keine Rolle, ob es sich um öf­
fentliche oder privatwirtschaftliche Kul­
tureinrichtungen handelt. Im Unterschied 
zum Sonderfonds im Rahmen der Corona­
hilfen für Kulturveranstaltungen des Bun­
des können auch Einrichtungen der kul­
turellen Bildung, wie z. B. Musikschulen, 
Jugendkunstschulen oder auch soziokul­
turelle Zentren die Förderung beantragen. 
Dafür hatten wir uns besonders intensiv 
eingesetzt. Gleichfalls antragsberechtigt 
sind Kulturveranstaltende, die Festivals, 
Aufführungen im Bereich Kunst und Kul­
tur oder ähnliche kulturelle Aktivitäten 
veranstalten. Kulturveranstaltende kön­
nen nur Mittel beantragen, wenn die Ver­
anstaltungen an Orten stattfinden, die 
keine Kultureinrichtung sind. Typisch 
hierfür sind z. B. Stadthallen oder Mehr­
zweckhallen, in denen neben Kultur- auch 
Sportveranstaltungen, Messen oder Kon­
gresse stattfinden. Letzteres soll sicher­
stellen, dass keine Doppelförderung statt­
findet.

Ein wichtiges Anliegen des Kulturfonds 
Energie des Bundes ist, dass die Entlastung 
bei den Energiekosten bei der Gestaltung 
der Eintrittspreise berücksichtigt wird.

Die Kosten für Gas, Fernwärme und 
Strom finden Berücksichtigung.

Was wird gefördert?

Gefördert wird der Mehrbedarf einer Kul­
tureinrichtung an Energiekosten. Der för­
derfähige Mehrbedarf bei Kultureinrichtun­
gen wird aus der Differenz der jeweils ak­
tuellen Energiekosten für 80 Prozent des 
historischen Verbrauchs und den histori­
schen Kosten für 100 Prozent des histo­
rischen Verbrauchs ermittelt. Bei Indus­
triekunden von Gas und Strom beträgt der 

förderfähige Verbrauch 70 Prozent des his­
torischen Verbrauchs. Damit wird das Ein­
sparziel von 20 bzw. 30 Prozent an Energie­
kosten mit berücksichtigt. Bei öffentlichen 
Kultureinrichtungen und Einrichtungen der 
kulturellen Bildung werden höchstens 50 
Prozent des Mehrbedarfs übernommen, bei 
privatwirtschaftlichen bis zu 80 Prozent. 

Da Kulturveranstaltenden in der Regel 
die Energiekosten nicht einzeln in Rech­
nung gestellt werden und damit eine spit­
ze Abrechnung nicht möglich ist, soll hier 
mit Pauschalbeiträgen gearbeitet werden.

Wo kann es beantragt werden? 

Die Abwicklung und Beantragung lehnt 
sich an den Corona-Sonderfonds des Bun­
des für Kulturveranstaltungen an. Alle An­
tragsteller müssen sich zuerst bei der Re­
gistrierungsplattform registrieren. Wer be­
reits registriert ist, weil Mittel des Son­
derfonds für Kulturveranstaltungen in 
Anspruch genommen wurden, kann die­
se Erstregistrierung weiternutzen. 

Die Mittel stehen für den Zeitraum 1. Ja­
nuar 2023 bis 30. April 2024 zur Verfügung. 
Sie können jeweils rückwirkend beantragt 
werden. Also für den Monat Januar voraus­
sichtlich ab Mitte Februar. Sammelanträge 
sind wiederum zulässig. Es wird eine Ba­
gatellgrenze von voraussichtlich 500 Euro 
pro Antrag bzw. Sammelantrag und Quar­
tal geben. Die Abwicklung wird wieder­
um über die Länder stattfinden. Das heißt, 
nach einer Registrierung auf der Plattform 
kann der Mehrbedarf rückwirkend bei den 
Ländern beantragt werden. 

Nach derzeitigen Planungen werden ab 
Mitte Februar auf der Plattform des Kultur­
fonds des Bundes für Energie Fragen und 
Antworten zur Verfügung stehen, damit 
sich potenzielle Antragsteller informieren 
können. Zusammen mit den Ländern wird 
der Deutsche Kulturrat mindestens eine 
Informationsveranstaltung durchführen. 
Außerdem werden die Bundeskulturver­
bände als Multiplikatoren von uns in On­
line-Veranstaltungen informiert.

Nun sind die Länder am Zug

Der Bund ist mit dem Kulturfonds Ener­
gie des Bundes in Vorleistung gegangen. 
Nun sind die Länder gefordert, entstehen­
de Lücken zu schließen. Besonders wich­
tig ist, dass sie nun die Künstlerinnen und 
Künstler in den Blick nehmen und für die­
se ebenfalls von der Energiekrise betroffe­
ne Gruppe Unterstützungsprogramme ent­
wickeln. Viele Künstlerinnen und Künst­
ler haben die Folgen der Coronapandemie 
noch nicht überwunden, die Auftragsla­
ge hat noch nicht wieder das Niveau der 
Vor-Corona-Zeit erreicht, und die erhöh­

Hilfe kommt: Bundeskulturfonds Energie 
startet mit einer Milliarde Euro

ten Energiekosten können kaum gestemmt 
werden. Wichtig ist, dass diese Program­
me auf die Künstlerinnen und Künstler 
zugeschnitten sind und die besondere Le­
benslage in den Blick nehmen. Dazu ge­
hört auch, dass nicht wenige keine klassi­
sche Betriebsstätte haben, sondern Woh­
nen und Arbeiten verbinden. Auch muss 
von den Ländern geprüft werden, inwie­
fern Unterstützungsprogramme beispiels­
weise für das bürgerschaftliche Engage­
ment in Kunst und Kultur erforderlich sind.

Einbindung der Zivilgesellschaft

Nicht unerwähnt darf bleiben, dass wie 
schon bei den Coronahilfen, auch jetzt 
beim Energiefonds der Deutsche Kulturrat 
als Spitzenverband der Bundeskulturver­
bände von Anfang an im zentralen Steu­
erungsgremium des Amtes der Kultur­
staatsministerin (BKM), dem Lenkungs­
ausschuss, gemeinsam mit den Ländern 
eingebunden ist. Wir durften den Deut­
schen Kulturrat in dem Gremium vertre­
ten und bedanken uns ausdrücklich für 
den kollegialen Umgang in dem Gremi­
um. Noch vor dem offiziellen Programm­
start werden wir gemeinsam mit den Län­
dern zu einer Online-Informationsveran­
staltung für am Energiefonds interessierte 
Kulturorte und Kulturveranstaltende ein­
laden.

Nachhaltigkeit im Blick halten

Der Kulturfonds des Bundes für Energie 
und die hoffentlich von den Ländern auf­
gelegten Förderprogramme für Künstle­
rinnen und Künstler helfen in der aktuel­
len Notlage. Wie aber immer wieder betont 
wird, ist anzunehmen, dass noch für einen 
längeren Zeitraum mit hohen Energiekos­
ten zu rechnen sein wird. Umso wichtiger 
wird es sein, in die Nachhaltigkeit von Kul­
tureinrichtungen zu investieren. Viele Ein­
richtungen haben in den letzten Monaten 
Maßnahmen entwickelt, um Energie ein­
zusparen. Verschiedene Verbände, wie z. B. 
der Deutsche Bibliotheksverband oder der 
Deutsche Museumsbund, haben Handrei­
chungen für Energieeinsparungen entwi­
ckelt. Das ist nicht zuletzt aus Nachhaltig­
keitsgründen zu begrüßen, wird aber eine 
auch bauliche Ertüchtigung von einer Rei­
he von Einrichtungen nicht ersetzen kön­
nen. Dies wird eine Aufgabe sein, die zeit­
nah angegangen werden muss und bei der 
Kommunen und Länder nicht aus der Ver­
antwortung entlassen werden dürfen.

Olaf Zimmermann ist Geschäftsführer  
des Deutschen Kulturrates. Gabriele 
Schulz ist Stellvertretende Geschäfts
führerin des Deutschen Kulturrates
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Krisen erfordern  
Sofortmaßnahmen – 
große Anpassungen
der Sicherungssys- 
teme hingegen benö
tigen mehr Zeit

Nur wer die Kunst-
schaffenden fair 
bezahlt, kann mit 
einer Förderung des 
Landes rechnen
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Bis heute hat die Coronapandemie spürbare Auswirkungen auf die Kultur

Von Honoraruntergrenzen profitieren alle
Nordrhein-Westfalen macht Honoraruntergrenzen zur Pflicht für Kulturförderung 

INA BRANDES

D emokratie ohne Kunst und Kul­
tur ist undenkbar. Künstlerin­
nen und Künstler prägen den 

gesellschaftlichen Austausch, Dialog 
und die Integration und damit unsere 
freiheitliche Demokratie. Selten habe 
ich das so oft gehört wie in den Zeiten 
der Pandemie. Erst der Verzicht auf 
das Gemeinschaftserlebnis Kultur hat 
uns allen vor Augen geführt, wie groß 
der Verlust ist, wenn Kunst und Kultur 
plötzlich nicht mehr stattfinden. Kaum 
einer Berufsgruppe wurde von Balkonen 
so viel Beifall gezollt wie unserem Pfle­
gepersonal sowie Künstlerinnen und 
Künstlern. Was die beiden Berufsgrup­
pen verbindet: Sie arbeiten aus einer 
hohen intrinsischen Motivation heraus. 
Ihr Beruf ist Berufung. Sie arbeiten mit 
Leidenschaft – und werden dafür viel­
fach unzureichend finanziell entlohnt.

Ich meine: Weil Künstlerinnen und 
Künstler diese wertvolle Funktion in 
unserer Gesellschaft erfüllen, müssen 
auch anständige Honorare und Ga­
gen gezahlt werden. Denn obwohl die 
meisten Künstlerinnen und Künstler 
ein Hochschulstudium abgeschlossen 
haben, bewegt sich ihr Jahreseinkom­

men oft nahe der Armutsgrenze. Laut 
Statistik der Künstlersozialkasse be­
lief es sich im Jahr 2020 im Schnitt auf 
16.737 Euro.

Diese Situation führt zu zwei Effek­
ten: Künstlerinnen und Künstler sind 
darauf angewiesen, neben ihrem künst­
lerischen Schaffen einer anderen Er­
werbsarbeit nachzugehen. Das Klischee 
vom Kulturschaffenden, der nebenbei 
noch Pizza liefert oder Taxi fährt, wird 
damit viel zu oft traurige Realität. Wer 
viel Zeit für einen Nebenjob aufwendet, 
um das Nötigste zu bezahlen, hat zudem 
keine Zeit und noch weniger Muße, sich 
mit dem zu beschäftigen, was er am bes­
ten kann: Kultur schaffen! Es leiden also 
sowohl der Künstler als auch die Kunst.

Nordrhein-Westfalen hat deshalb 
das Thema der fairen Bezahlung und 
der Verbesserung der wirtschaftlichen 
und sozialen Lage freischaffender 
Künstlerinnen und Künstler auf Ebene 
der Kulturministerkonferenz, wo Nord­
rhein-Westfalen 2022 den Vorsitz hat­
te, entschieden vorangetrieben. Unter 
Federführung von Nordrhein-Westfalen 
und Bremen wurden dafür zwei Hand­
lungsfelder angestoßen.

Um die Künstlerinnen und Künstler 
krisenfest sozial abzusichern, wurde 

zunächst von der Landesregierung 
Nordrhein-Westfalens ein Rechtsgut­
achten in Auftrag gegeben. Damit soll­
ten Möglichkeiten aufgezeigt werden, 
wie etwaige Lücken in der Erwerbsbio­
grafie von Künstlerinnen und Künst­
lern abgesichert werden können. Das 
Gutachten kommt zu dem Ergebnis, 

dass die Absicherung möglichst über 
die Künstlersozialkasse erfolgen sollte. 
Auf Grundlage dieses Gutachtens wer­
den nun weitere Gespräche mit dem 
Bundesministerium für Arbeit und So­
ziales, der Beauftragten der Bundes­
regierung für Kultur und Medien und 
dem nordrhein-westfälischen Minis­
terium für Arbeit, Gesundheit und So­
ziales geführt. Ich hoffe sehr auf starke 
landespolitische Unterstützung!

Zum Thema »faire Vergütung« wurde 
eine Kommission eingesetzt, die sich 
aus Vertreterinnen und Vertretern der 
Länder Nordrhein-Westfalen und Bre­
men, der kommunalen Spitzenverbän­
de, der Wissenschaft, des Deutschen 
Kulturrates und der Künstlersozialkas­
se zusammensetzt und die sich mit der 
Frage befasst, wie die Höhe eines an­
gemessenen Honorars ermittelt wer­
den kann. Dazu hat die Kommission im 
Austausch mit Künstlerverbänden und 
Verbänden der Auftraggeber eine Hono­
rarmatrix entworfen. Die Matrix stellt 
eine Berechnungsstruktur dar, die die 
Ermittlung von sparten- und tätigkeits­
spezifischen Basishonoraren vorsieht.

Auf diese Matrix verständigten sich 
die Ministerinnen und Minister, Sena­
torinnen und Senatoren in der achten 
Sitzung der Kulturministerkonferenz: 
Die Länder wollen sich bei Honorar­
empfehlungen unter Beachtung der fi­
nanziellen Möglichkeiten in den öffent­
lichen Haushalten an dieser Matrix ori­
entieren.

Zurzeit werden in Nordrhein-West­
falen Gespräche mit den Verbänden der 
verschiedenen Sparten geführt, um die 
Matrix mit Zahlen zu füllen. Auch mit 
Kommunen und Veranstaltern sind wir 

im Austausch. Gerade für die Kommu­
nen sind die Untergrenzen ein Kraft­
akt. Ziel muss es sein, ein vielfälti­
ges, reiches Kulturangebot zu erhal­
ten und gleichzeitig die Künstlerinnen 
und Künstler fair zu bezahlen.

Nordrhein-Westfalen hat sich im 
Kulturgesetzbuch verpflichtet, die Ein­
haltung von Honoraruntergrenzen bei 
der Vergütung von künstlerischem En­
gagement zur Voraussetzung für eine 
Förderung durch das Land zu machen. 
Heißt: Nur wer die Kunstschaffenden 
fair bezahlt, kann mit einer Förderung 
des Landes rechnen. Aktuell wird hier­
zu eine Richtlinie erarbeitet und da­
mit der Auftrag aus dem Kulturgesetz­
buch erfüllt.

Ich bin sicher, dass alle von den Ho­
noraruntergrenzen profitieren wer­
den: Unsere Theater, unsere Ballett-
Ensembles, unsere Orchester werden 
besser, weil wir mit fairer Bezahlung 
den Künstlerinnen und Künstlern wie­
der Freiraum für das schaffen, was sie 
am besten können – ihr Publikum mit 
anspruchsvoller Kunst zu begeistern.

Ina Brandes ist Ministerin für  
Kultur und Wissenschaft des Landes 
Nordrhein-Westfalen

Auf dem Weg zum  
modernen Sozialstaat
Was plant die Bundes- 
regierung zur Anpassung  
der Sicherungssysteme?

LEONIE GEBERS

D ie Kunst- und Kulturbranche 
musste in den vergangenen 
Jahren enorme Herausforde­
rungen bewältigen. Pande­

miebedingt war der Betrieb von Museen 
und Theatern, Kinos und Konzerthal­
len über lange Zeit nicht oder nur ein­
geschränkt möglich. Tourneen und 
Festivals mussten reihenweise abge­
sagt werden. Bis heute hat die Covid-
19-Pandemie spürbare Auswirkungen 
auf den Kulturbereich. Die Folgen des 
russischen Angriffskriegs gegen die 
Ukraine stellen die Branche vor wei­
tere Herausforderungen. Steigende 
Preise insbesondere bei der Energie­
versorgung belasten die Kulturbetrie­
be. Hinzu kommt, dass viele Menschen 
ihr Freizeitverhalten inflationsbedingt 
einschränken müssen. An Lebensmit­
teln und Energie kann nur bedingt ge­
spart werden, beim Konzertbesuch je­
doch schon. 

Rund 1,8 Millionen Menschen sind 
in der Kultur- und Kreativbranche tä­
tig. Viele von ihnen wurden durch die 
multiplen Krisen in ihrer wirtschaft­
lichen Existenz bedroht. Aus diesem 
Grund bleibt die soziale Absicherung 
von Kunst- und Kulturschaffenden ein 
wichtiges Thema für das Bundesminis­
terium für Arbeit und Soziales. Bund 
und Länder haben viel unternommen, 
um die akute Not während der Pande­
mie zu lindern. Hierbei wurden auch 
Anstöße aus der Branche berücksich­
tigt. Eine zentrale Maßnahme waren 
die Corona-Wirtschaftshilfen wie die 
Überbrückungs- und Neustarthilfen. 
Mit diesen Hilfen hat die Bundesregie­
rung die wirtschaftlichen Folgen der 
Krise für Unternehmen und Selbständi­
ge deutlich abgefedert. Gleichzeitig ha­
ben wir mit dem Kurzarbeitergeld ein 

Sicherheitsnetz für abhängig Beschäf­
tigte gespannt. In besonders betroffe­
nen Bereichen wie der Veranstaltungs­
branche konnten dadurch zahlreiche 
Arbeitsplätze gerettet werden. Auch der 
erleichterte Zugang zur Grundsiche­
rung hat vielen Selbständigen aus der 
Kulturbranche geholfen. Die selbstän­
dige Fotografin oder der freischaffende 
Puppenspieler konnten nun staatliche 
Hilfe in Anspruch nehmen, ohne ihre 
Ersparnisse aufbrauchen zu müssen.

Zusätzlich haben wir im Bundes­
ministerium für Arbeit und Soziales 
auch spezifische Hilfsangebote für die 
Kunst- und Kulturschaffenden bereit­
gestellt. Derzeit sind knapp 200.000 
Kunst- und Kulturschaffende bei der 

Künstlersozialkasse versichert. In der 
Pandemie war uns wichtig, dass nie­
mand diesen Versicherungsschutz auf­
grund der Krise verliert. Deshalb haben 
wir bis zum Jahresende 2022 die Min­
desteinkommensgrenze ausgesetzt und 
den Versicherten deutlich erweiterte 
Möglichkeiten zu selbständigen Neben­
verdiensten eröffnet. Zudem haben wir 
die Künstlersozialabgabe seit dem Jahr 
2021 mit zusätzlichen Bundesmitteln in 
Höhe von rund 180 Millionen Euro ge­
stützt. Damit konnten wir die negati­
ven Auswirkungen der Pandemie deut­
lich abmildern. Darüber hinaus gab es 
in der Krise weitgehende Zahlungser­
leichterungen und Fristverlängerun­
gen der Künstlersozialkasse.

Der Koalitionsvertrag sieht an ver­
schiedenen Stellen weitere Verbesse­

rungen für die soziale Absicherung 
der Kunst- und Kulturschaffenden vor  
 – sowohl für abhängig Beschäftigte als 
auch für Selbständige. Bei der Künst­
lersozialversicherung haben wir neue 
Maßnahmen ergriffen, und mit dem 8. 
SGB IV-Änderungsgesetz zum 1. Janu­
ar 2023 die Zuverdienstmöglichkeiten 
für Versicherte bei nichtkünstlerischen 
selbständigen Tätigkeiten dauerhaft 
erweitert. Nunmehr gilt eine flexible 
Grenze: Werden sowohl eine selbstän­
dige künstlerische als auch eine selb­
ständige nichtkünstlerische Tätigkeit 
ausgeübt, ist für den Versicherungs­
schutz in der gesetzlichen Kranken- 
und Pflegeversicherung maßgeblich, 
welche der Tätigkeiten die wirtschaft­
lich bedeutendere ist. In jedem Fall gilt 
aber weiterhin: Neben einer künstleri­
schen Tätigkeit ist ein Zuverdienst in 
Höhe der Geringfügigkeitsgrenze von 
aktuell 520 Euro im Monat möglich. 
Eine selbständige Malerin etwa, die zu­
sätzlich eine Galerie betreibt, ist also 
über die Künstlersozialversicherung 
kranken- und pflegeversichert, solange 
sie ihr Einkommen überwiegend mit 
ihrer künstlerischen Tätigkeit erzielt  
 – oder die Einnahmen aus der Galerie 
unterhalb der Geringfügigkeitsgrenze 
bleiben. Verbesserungen gibt es auch 
beim Versicherungsschutz für Berufs­
anfänger in der gesetzlichen Kranken- 
und Pflegeversicherung sowie bei der 
Zahlung von Beitragszuschüssen durch 
die Künstlersozialkasse.

Darüber hinaus wurde zum 1. Janu­
ar 2023 die Sonderregelung in der Ar­
beitslosenversicherung für überwie­
gend kurzzeitig befristet Beschäftigte 
dauerhaft entfristet. Davon können 
insbesondere auch Beschäftigte in der 
Kunst- und Kulturbranche profitieren, 
z. B. Personen, die wiederholt kurzzei­
tig für Dreharbeiten angestellt wer­
den. Diese Regelung setzt ein Anlie­
gen des Koalitionsvertrags um, erleich­
tert den Zugang zum Arbeitslosengeld 
und trägt insbesondere auch den spe­
ziellen Bedingungen von Kunst- und 

Kulturschaffenden Rechnung. In der 
Krise hat sich gezeigt, dass es bei der 
sozialen Absicherung von Selbständi­
gen Lücken gibt. Selbständige müssen 
in der Regel eigenständig Vorsorge be­
treiben, was für viele eine Herausfor­
derung darstellt. Hier wollen wir tätig 
werden, ohne die Menschen finanziell 
zu überfordern – beispielsweise über 
den Zugang zur gesetzlichen Renten­
versicherung. Krisen erfordern Sofort­
maßnahmen – große Anpassungen der 

Sicherungssysteme hingegen benöti­
gen mehr Zeit. Wir wollen Lösungen 
finden, die allen Beschäftigten oder 
Selbständigen gleichermaßen helfen 
können. Unser Ziel ist ein moderner 
Sozialstaat, der Menschen trotz unter­
schiedlicher Erwerbsformen bestmög­
lich absichert.

Leonie Gebers ist Staatssekretärin  
im Bundesministerium für Arbeit  
und Soziales
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Ende der Bescheidenheit
Drei Fragen an Marcel Noack

Auch die Arbeit Bildender Künstlerin­
nen und Künstler muss angemessen 
und fair vergütetet werden. Der BBK 
Bundesverband hat dafür Vorschläge 
in Form des »Leitfadens Honorare« ge­
macht. Politik & Kultur fragt bei Marcel 
Noack nach, wie diese genau aussehen.

Der BBK Bundesverband hat 
einen »Leitfaden Honorare« zur 
angemessenen Vergütung Bilden-
der Künstlerinnen und Künst-
ler veröffentlicht. An wen genau 
richtet sich dieser?
An drei Zielgruppen, zuallererst 
natürlich an Bildende Künstlerin­
nen und Künstler. Ihnen bietet der 
Leitfaden eine fundierte Grundlage 
für Kalkulationen im Zusammen-
hang mit Aufträgen, Projekt- und 
Förderanträgen. 

Zum Zweiten ist er eine Orientie­
rung für all diejenigen, die Aufträge 
an Bildende Künstlerinnen und 
Künstler vergeben oder Projekte mit 
ihnen durchführen. Viele von ihnen 
wollen durchaus angemessen vergü­
ten, das wissen wir aus Nachfragen 
bei uns. Mit dem Leitfaden erhalten 
sie die Basis für ihre Budgetplanung 
und eine überzeugende Argumentati­
on gegenüber ihren Fördergeldgebern. 

Und last but not least richtet sich 
der Leitfaden Honorare an die Poli­
tik und Kulturverwaltungen auf 
Bundes-, Landes- und kommunaler 
Ebene. Denn die angemessene Vergü­
tung künstlerischer Leistungen muss 
dynamisch Hand in Hand gehen mit 
einer entsprechenden Kulturförde­
rung und -finanzierung. Dass dies ein 
längerer Prozess und nicht von heute 
auf morgen überall durchsetzbar sein 

wird, liegt auf der Hand. Wir und un­
sere 60 BBK-Verbände werden dazu 
in diesem Jahr intensiv das Gespräch 
mit Vertreterinnen und Vertretern 
der Politik und Verwaltung auf allen 
Ebenen suchen, um praktikable Wege 
der Umsetzung zu entwickeln. Dabei 
gilt für uns auch: Lieber eine Ausstel­
lung weniger im Jahr, dafür die ande­
ren mit fairen Vergütungen auch für 
Künstlerinnen und Künstler. 

Welche Mindesthonorare für 
Bildende Künstlerinnen und 
Künstler empfiehlt der BBK 
Bundesverband? Worauf basieren 
diese Empfehlungen? 
Die Honorarempfehlung von 70 Euro 
netto pro Stunde stellt die Unter­
grenze einer angemessenen Ver­
gütung dar, die Künstlerinnen und 
Künstler für stundenbasierte Leis­
tungen mit Selbstbewusstsein gel­
tend machen können und sollten. 
Bei der Berechnung der Empfeh­
lung haben wir in einer Fach-AG 
unterschiedliche Berechnungsgrund­
lagen betrachtet und herangezogen, 
von Statistiken über durchschnitt­
liche Einkommen verschiedener 
Niveaus über Honorarempfehlungen 
verwandter Berufsfelder bis hin zu in 
anderen Kultursparten diskutierten 
Modellen. Dazu gehört natürlich 
auch das Modell der Basishonorare 
von ver.di. Hier gibt es vor allem in 
der Definition künstlerischer Tätig­
keitsfelder durchaus Überschneidun­
gen, im Ergebnis unserer Diskussion 
waren sich die Mitglieder der Fach-
AG aber einig, dass der TVöD, die Ein­
gruppierung in unterschiedliche Ent­
geltgruppen und auch der deutlich 

geringere Ansatz in den Betriebs­
kosten dem bildkünstlerischen 
Berufsleben nicht gerecht werden 
kann. Der Wunsch nach einer berufs­
spezifisch errechneten Empfehlung 
eines einheitlichen Stundensatzes für 
künstlerische Leistungen war einhel­
lig. Bei Ausstellungsprojekten, für die 
Werke zur Verfügung gestellt werden, 
ohne dass weitere stundenbasierte 
künstlerische Leistungen erbracht 
werden, empfehlen wir den Kolle­
ginnen und Kollegen weiterhin die 
Anwendung der Leitlinie Ausstel­
lungsvergütung.

Welche Ziele verfolgt der BBK  
Bundesverband mit dem »Leit
faden Honorare«?
Gerechtigkeit, soziale Sicherung und 
Wertschätzung von Kunst und Kultur: 
Die Arbeit Bildender Künstlerinnen 
und Künstler ist genau wie die Arbeit 
in anderen Wirtschaftsbranchen an­
gemessen und fair zu vergüten – die 
Zeit ist reif für ein Ende der Beschei­
denheit! Geringes Einkommen führt 
unweigerlich zu Altersarmut – eine 
angemessene Vergütung verhindert 
dies und sichert das Alter besser ab. 

Bildende Kunst ist ein zentraler 
Bestandteil des kulturellen Lebens in 
der Gesellschaft und unverzichtbar 
für Demokratie und ihre Werte  – dies 
war vor allem in der Pandemie spür­
bar. Wer das verstanden hat, wird auch 
verstehen, dass es sich in vielerlei 
Hinsicht lohnt, für eine auskömmliche 
Kulturfinanzierung zu sorgen.

Marcel Noack ist Bildender Künstler 
und Vorsitzender des BBK Bundes
verbands

Faire Bezahlung für Profimusiker
Drei Fragen an  
Gerald Mertens
In der Künstlersozialkasse versicherte 
Musiker und Musikerinnen müssen mo­
natlich durchschnittlich mit 1.182 Euro 
auskommen – das ist nicht hinnehmbar! 
Entsprechend hat unisono die Kampa­
gne #GoodPlayFairPay initiiert und setzt 
sich für Mindesthonorare im Musik­
bereich ein. Unisono-Geschäftsführer 
Gerald Mertens gibt Auskunft dazu.

unisono hat eine Kampagne für 
Mindesthonorare für Musikerin-
nen und Musiker gestartet. An  
wen genau richtet sich diese?
Die Kampagne richtet sich vor allem 
an die politisch Verantwortlichen in 
Bund, Ländern und Kommunen. Die 
Coronapandemie hat das deutlich ge­
macht, was vorher schon bekannt, aber 
vielen so nicht bewusst war: Freischaf­
fende Musikerinnen und Musiker kön­
nen von dem, was sie durchschnittlich 
verdienen, kaum überleben. Die Künst­
lersozialkasse ermittelte für 2022 ein 
durchschnittliches Jahreseinkommen 
in der Sparte Musik in Höhe von 14.191 
Euro. Wie will man mit 1.182 Euro im 
Monat halbwegs angemessen leben? 
Die Armutsrisikoschwelle der EU liegt 
übrigens bei monatlich 1.251 Euro. Die 
KSK-Zahlen dokumentieren einen un­
glaublichen Willen zur Selbstausbeu­
tung. Dies wollen wir mit unseren fest­
angestellten und freischaffenden Mit­
gliedern in unisono nicht länger hin­
nehmen. Daher haben wir im Frühjahr 
2022 mit einem musikalischen Flash­
mob von über 100 Musikerinnen und 
Musikern aus ganz Deutschland vor 
dem Rathaus der Stadt Münster die 
Kampagne #GoodPlayFairPay ins Le­

ben gerufen. Wer als Profi Musik macht, 
der soll dafür auch fair bezahlt werden. 

Welche Mindesthonorare für  
Musikerinnen und Musiker emp-
fiehlt unisono? Worauf basieren 
diese Empfehlungen?
Die von unsiono in den vergangenen 
Jahren erarbeiteten Honorarmindest­
standards sind rechnerisch von den 
durchschnittlichen Tarifvergütungen 
angestellter Mitglieder eines mittel­
großen Orchesters in einem Stadt­
theater abgeleitet. Denn diese Tarife 
sind von der öffentlichen Hand bereits 
seit Jahrzehnten akzeptiert. Was als 
Basis für Festangestellte akzeptabel 
erscheint, kann für Freischaffende, die 
ebenfalls eine Musikhochschulaus­
bildung absolviert haben, nicht völ­
lig unangemessen sein. Hieraus haben 
wir ein Rechenmodell entwickelt, wie 
viel ein Freischaffender im Monat in 
Orchesterprojekten, also Aufführun­
gen und dazugehörige Proben, spie­
len muss, um auf ein Minimalhono­
rar zu kommen. Ein Tagessatz beträgt 
gegenwärtig als absolute Untergren­
ze mindestens 250 Euro, beispiels­
weise für eine Probe und ein Konzert. 
Der reine Probensatz für eine maxi­
mal dreistündige Probe beträgt min­
destens 125 Euro. Stimmführung, so­
listische Leistungen, mehrfache Auf­
führungen am Konzerttag etc. führen 
zu Zuschlägen. Wenn im Jahr 2023 in­
flationsbedingt die Tariflöhne festan­
gestellter Orchestermitglieder steigen, 
sind auch diese Mindesthonorarsätze 
analog anzupassen. Ein wirklich aus­
kömmliches Honorar muss sogar noch 
höher liegen und alle zusätzlichen 
Aufwendungen wie z. B. Akquise und 
Selbstmarketing berücksichtigen.

Welche Ziele verfolgt unisono  
mit der Kampagne für Honorar
mindeststandards?
Nur wenn die Einkommen Freischaf­
fender aus künstlerischer Tätigkeit 
deutlich steigen, können Prekariat, 
zunehmende soziale Hilfsbedürftig­
keit und letztlich Altersarmut abge­
wendet werden. Während die Förder­
richtlinien der Kulturstaatsministerin 
z. B. im Programm »Exzellente Orches­
terlandschaft Deutschland« die uni­
sono-Honorarmindeststandards be­
reits zugrunde legen, ist dies flächen­
deckend in Ländern und Kommunen 
nicht der Fall. Der Großteil öffentli­
cher Musikförderung findet aber gerade 
hier statt. Daher haben am 9. Septem­
ber 2022 um 9 Uhr rund 250 unisono-
Mitglieder zeitgleich vor allen 16 Kul­
turministerien der Länder mit Musik­
aktionen auf die erforderliche Umset­
zung der Honorarmindeststandards 
in den Ländern aufmerksam gemacht. 
Nachdem die Konferenz der Länderkul­
turminister dann am 5. Oktober 2022 
die Einführung einer Honorarmatrix 
für freischaffende künstlerische Tätig­
keiten beschlossen hat, haben wir nun 
alle 16 Länder unmittelbar aufgefordert, 
die unisono-Honorarmindeststandards 
möglichst verpflichtend in die Zuwen­
dungsrichtlinien für ihre jeweiligen 
Musikprojekte zu übernehmen. Ziel un­
serer Bemühungen ist es, die Einkom­
menssituation freischaffender Musi­
kerinnen und Musiker insgesamt und 
möglichst zeitnah substanziell zu ver­
bessern. Das ist überfällig und für die 
öffentlichen Haushalte auch darstellbar.

Gerald Mertens ist Geschäftsführer 
von unisono – Deutsche Musik- und 
Orchestervereinigung

Fundamentales 
Umdenken nötig
Drei Fragen an Lisa Mangold

Für faire Entlohnung im Kunst- und 
Kulturbereich hat ver.di ein transpa­
rentes Modell zur Berechnung von Ba­
sishonoraren entwickelt, mit dem Ziel, 
es verbindlich in Förderrichtlinien zu 
verankern. Lisa Mangold gibt Auskunft.

ver.di hat eine Kampagne für 
Mindesthonorare für selbständi-
ge Kreative in Kunst und Kultur 
gestartet. Was ist der Anlass?
Die Einkommen von selbständigen 
Kulturschaffenden sind zu niedrig. 
Dabei wird Kultur zu großen Teilen 
aus Steuergeldern finanziert. Somit 
ist Kulturförderung die größte Ein­
kommensquelle von Künstlern und 
Kulturschaffenden. Der öffentlichen 
Hand kommt ganz klar eine beson­
dere Verantwortung zu. Doch bis­
lang gibt es nur selten Kriterien, die 
bei der Vergabe öffentlicher Gelder 
garantieren, dass Mindesthonora­
re und soziale Standards gelten. Ak­
tuell wird selbständige Kulturarbeit 
oft zu viel zu geringen Tages-/Stun­
densätzen geleistet. Außerdem wird 
nicht die gesamte Arbeitsleistung 
bezahlt, oft sind es nur die sichtba­
ren Zeiten, die entlohnt werden, viel 
bleibt unsichtbar und unbezahlt.

Im Koalitionsvertrag der Bundes­
regierung ist angekündigt, dass 
Mindesthonorare für selbständige 
Kreative in die Förderrichtlinien des 
Bundes aufgenommen werden. Doch 
bislang hat die Regierung keine 
transparenten Berechnungsgrund­
lagen oder konkreten Honorarvor­
stellungen. Auch einzelne Bundes­
länder wollen eine Mindesthonorie­
rung als Bedingung in der Kultur­
förderung festsetzen. Aus Sicht von 
ver.di kann jetzt die Lösung nicht 
sein, dass alle Interessenverbände 
einzelne Honorarempfehlungen ver­
öffentlichen und um einzelne bran­
chenspezifische Faktoren gefeilscht 
wird. Da fallen auch einfach Berufs­
gruppen hinten runter, das ist nicht 
fair. Wir brauchen ein transparentes 
Berechnungsmodell, das von Politik 
und Verwaltung nachvollzogen und 
angewendet werden kann. Und das 
dynamisch ist, also auf Inflation 
reagiert und auf Veränderungen der 
Arbeitsrealitäten in der Kulturbran­
che reagieren kann. Hier setzen die 
ver.di-Basishonorare an. 

Welche Mindesthonorare für  
Kreative in Kunst und Kultur 
empfiehlt ver.di? Worauf basie-
ren diese Empfehlungen? 
Die Berechnung der Basishonorare 
folgt zwei simplen Grundsätzen. Die 
real anfallende Arbeitszeit wird ver­
gütet. Und der Tarifvertrag des öf­
fentlichen Dienstes dient als Berech­
nungsgrundlage. Das heißt, wir sind 
von den Entgelten, die im Tarifver­
trag des öffentlichen Dienstes ste­
hen, ausgegangen. Und haben diese 
für die Arbeitsrealität von Selbstän­
digen angepasst. Also Betriebsausga­
ben addiert sowie unter anderem die 
zusätzlichen Beiträge zu Sozialver­
sicherungen für Selbständige. Auch 
wurde projektübergreifende Arbeits­
zeit einkalkuliert, also Tätigkeiten, 
die immer für Selbständige anfallen, 
wie Buchhaltung, Akquise oder Öf­
fentlichkeitsarbeit. Aber auch Zeit 
für die künstlerische Weiterentwick­
lung. So sind wir auf Honorarsätze 
gekommen, differenziert in verschie­
dene Stufen, je nach Anforderungen 
der Tätigkeit.

Der Weg zu den Sätzen war ein 
komplexer Prozess, das Ergebnis 

ist jedoch einfach nachzuvollzie­
hen. Nehmen wir das Beispiel der 
Musikerin, die für ein Konzert zwei 
Stunden auf der Bühne steht. Das 
Honorar ergibt sich nicht bloß aus 
2 x Stundensatz. Schließlich ge­
hören Proben sowie Absprachen 
mit Kolleginnen und Veranstaltern 
dazu. Die Ausgangsfrage lautet, wie­
viel Arbeitszeit fällt für die Musike­
rin bei dem Konzert an? Unsere Kol­
legen aus der Praxis haben klar ge­
macht, dass die Arbeitszeit variiert, 

je nachdem ob das zu spielende 
Repertoire bekannt ist und wie hoch 
der Probenbedarf ist. Sie sind da­
her auf 20, 30 und 60 Stunden Ar­
beitszeit gekommen, Letzteres bei 
hoher Komplexität, inklusive Kon­
zeptionsphase. In der für Musike­
rinnen angemessenen Entgeltstu­
fe 11 sind wir auf einen Stundensatz 
von 51,30 Euro gekommen, wenn 
sie Mitglied der Künstlersozialkasse 
sind. Somit liegen die Honorare für 
ein zweistündiges Konzert bei 866 
Euro, 1.300 Euro und 3.078 Euro. Die 
Grundlagen sind transparent und 
für alle nachzurechnen. Das macht 
die Stärke des Modells aus. Wir ha­
ben das Modell gemeinsam mit ge­
werkschaftlich organisierten Kultur­
schaffenden und Interessenverbän­
den erstellt. Es wird also von einer 
breiten Basis getragen. 

Welche Ziele verfolgt ver.di  
mit dem Modell zur Berechnung 
von Basishonoraren? 
Eingangs habe ich gesagt, dass 
öffentliche Gelder eine wichtige 
Grundlage der Einkommen für 
Kreative bilden. Somit ist die staat­
liche Kulturförderung Teil der Struk­
tur, die niedrige Einkommen zu­
lässt und Armut fördert. Wir müssen 
fundamental umdenken. Kulturför­
derung muss immer auch heißen: 
Kulturarbeit fair finanzieren. Inner­
halb von Kulturarbeit, die aus öf­
fentlichen Geldern finanziert wird, 
müssen Honorare bezahlt werden, 
die einen Beitrag zu einem existenz­
sichernden Arbeiten und einer funk­
tionierenden sozialen Absicherung 
ermöglichen. Das ist bisher einfach 
nicht der Fall!

Wir wollen, dass Basishonorare 
für Selbständige zur verpflichtenden 
Voraussetzung von Kulturförderung 
werden. Auf kommunaler Ebene so­
wie auf Bundes- und Landesebene. 
Dabei erhoffen wir, dass eine faire 
Bezahlung in der öffentlichen Kul­
turfinanzierung auch in die freie 
Wirtschaft ausstrahlt und Honora­
re für selbständige Kreative nachhal­
tig steigen. Damit das erreicht wer­
den kann, müssen die Kreativen sel­
ber sowie Verbände und Gewerk­
schaften an einem Strang ziehen. 
Unser Ziel, faire und transparente 
Honorare für alle Selbständigen, die 
über öffentliche Kulturförderung ihr 
Einkommen generieren. 

Lisa Mangold ist Gewerkschafts
sekretärin bei der Dienstleistungs
gewerkschaft ver.di

Wir wollen, dass 
Basishonorare für 
Selbstständige zur 
verpflichtenden  
Voraussetzung von  
Kulturförderung 
werden
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Jüngstes Beispiel: Der Skandal um die documenta fifteen

MERON MENDEL

D er Nahostkonflikt wird im Ple­
num gelöst«. Unter diesem – 
zugegeben etwas ironischen 
Titel – habe ich im Frühling 

2019 einen Diskussionsabend in der Bil­
dungsstätte Anne Frank organisiert. Zu 
meiner Überraschung wurde die kleine 
Veranstaltung zum Skandal. Die »Jerusa­
lem Post« warnte vor unserer vermeint­
lich antiisraelischen Pro-BDS-Veranstal­
tung, da zu den geladenen Podiumsgästen 
auch der Journalist Daniel Bax zählte, den 
der »Jerusalem Post«-Autor als »Israel­
hasser« beschrieb und mit dem Neonazi 
Udo Voigt und »Irans Mullah-Regime« ver­
glich. Schnell schlossen sich weitere Or­
ganisationen der Kritik an – von dem Ver­
ein »I Like Israel« in Frankfurt bis zum Si­
mon Wiesenthal Center in Los Angeles, 
das sogar noch eins drauflegte: Es forderte 

die Bildungsstätte auf, den Namen Anne 
Frank aus ihrem Namen zu streichen. 
Schließlich erhielt ich eine E-Mail vom 
damaligen Bürgermeister der Stadt Frank­
furt mit der eindringlichen Forderung, Da­
niel Bax auszuladen. Die Begründung: Bax 
sei »BDS-Anhänger«. Nachdem der Bür­
germeister keinen einzigen Beleg für die­
sen Vorwurf vorlegen konnte, fand unsere 
Veranstaltung wie geplant und ohne Zwi­
schenfälle statt. Die Bildungsstätte Anne 
Frank musste sich in der Folge auch nicht 
umbenennen. Dennoch zeigt diese Anek­
dote, wie schnell Veranstaltungen und 
Veranstalter unter Druck geraten können, 
wenn sie Anknüpfungspunkte zur Debat­
te um die antiisraelische Bewegung BDS  
 – »Boykott, Desinvestment und Sanktio­
nen« – bieten. 

Rund einen Monat nach unserer Ver­
anstaltung beschloss der Bundestag eine 
fraktionsübergreifende Resolution mit 
dem Titel »Der BDS-Bewegung entschlos­
sen entgegentreten – Antisemitismus be­
kämpfen«. Diese Resolution ist zwar nicht 
rechtsverbindlich, bezieht aber klar Po­
sition: Die »Argumentationsmuster und 

Methoden« der BDS-Kampagne seien – so 
heißt es dort – antisemitisch. 

In der Wissenschaft fällt das Urteil über 
die Bewegung deutlich differenzierter aus. 
Nach der Jerusalemer Erklärung zum Anti­
semitismus vom Juni 2020 sind beispiels­
weise Boykott, Desinvestition und Sankti­
onen »gängige, gewaltfreie Formen des po­
litischen Protests gegen Staaten. Im Falle 
Israels sind sie nicht per se antisemitisch«.

Würde man heute eine Umfrage ma­
chen, käme vermutlich immer noch heraus, 
dass die meisten Deutschen noch nichts 
von BDS gehört haben. Die Anzahl der en­
gagierten BDS-Unterstützer hierzulande 
bleibt klein, grob geschätzt sind es eini­
ge Hundert. Der tatsächliche Einfluss der 
deutschen BDS-Bewegung auf die israeli­
sche Wirtschaft, Wissenschaft und Kultur 
ist daher gering. Aber zumindest der hie­
sige Kulturbetrieb scheint für BDS-Aufru­
fe besonders empfänglich zu sein. In die 

Schlagzeilen geschafft haben es z. B. die 
wiederholten Boykottaufrufe gegen das 
Berliner Pop-Kultur-Festival. Gegner der 
Bewegung versuchten zudem zu verhin­
dern, dass BDS-nahe Künstler in populä­
ren Musikclubs wie dem Berliner »://about 
blank«, dem Leipziger »Conne Island« oder 
dem Hamburger »Golden Pudel Club« auf­
treten. Und nach diversen Skandalen, die 
sich an öffentlichen Veranstaltungen ent­
zündeten, beteiligen sich zumindest im 
Kultur- und Wissenschaftsbetrieb auch 
hierzulande immer mehr Menschen an der 
Debatte um BDS – die Beispiele reichen 
vom Streit um die Ausladungsforderung 
des antiisraelischen Philosophen Achille 
Mbembe als Eröffnungsredner der Ruhr­
triennale im Jahr 2020 bis zur documenta-
Debatte von 2022. Die Schriftstellerin Eva 
Menasse spottete jüngst in einem Spiegel-
Gastbeitrag sogar, die Buchstabenkombi 
BDS hätte in Deutschland inzwischen ei­
nen ähnlichen »Schockerfaktor« wie die 
Kürzel »RAF« oder »IS«. 

In dieser so emotional geführten Debat­
te wird nur selten gefragt, was genau die 
BDS-Bewegung überhaupt ist. »Boykott, 

Desinvestment und Sanktionen« sind die 
drei wesentlichen Strategien und Forde­
rungen des Netzwerks, das 2005 von ver­
schiedenen palästinensischen NGOs ge­
gründet wurde. Seitdem ist es zu einer 
weltweiten antiisraelischen Kampagne 
angewachsen. 

Die Anfänge dieser Bewegung reichen 
zurück bis zur UN-Konferenz gegen Ras­
sismus 2001 im südafrikanischen Durban. 
In der Abschlusserklärung ihres NGO-
Forums wurde Israel als »rassistischer 
Apartheidstaat« angeprangert und eine 
»internationale Anti-Israel-Apartheid­
bewegung« ausgerufen. In den folgenden 
Jahren gab es weltweit – insbesondere in 
England und den USA – Versuche, Boykotte 
gegen kulturelle und akademische Insti­
tutionen in Israel zu verhängen. Die Kam­
pagne hat in ihrem 2005 veröffentlich­
ten Aufruf drei Forderungen aufgestellt: 
(1) Die Besetzung und Kolonisation allen 

arabischen Landes muss beendet und die 
Mauer abgerissen werden. (2) Israel muss 
die grundlegenden Rechte seiner palästi­
nensischen Bürger anerkennen, sodass sie 
vollständige Gleichheit erlangen. (3) Es hat 
die Rechte der palästinensischen Flücht­
linge anzuerkennen, nach Hause zurück­
zukehren und auf ihren Besitz. Diese For­
mulierungen wurden sehr unterschiedlich 
interpretiert. Bedeutet die erste Forderung 
beispielsweise, dass ganz Israel arabisches 
Land ist und deswegen von der Landkarte 
verschwinden soll? Oder sind mit arabi­
schem Land nur die Gebiete gemeint, die 
1967 von Israel erobert wurden? 

BDS ist kein Verein und keine Organi­
sation, bei der man Mitglied werden könn­
te. In zahlreichen Ländern und Städten 
gibt es lose Netzwerke und Gruppierungen, 
die in erster Linie Internetseiten, Face­
book-Accounts und Twitter-Profile pflegen 
und darüber in verschiedenen Sprachen 
die BDS-Thesen verbreiten. Durch diese 
zahlreichen lokalen Verankerungen kann 
BDS schnell auf aktuelle Diskussionen vor 
Ort reagieren. Eine einheitliche Linie ent­
steht so allerdings nicht. BDS-Unterstützer 

Boykott, Desinvestment und Sanktionen
Die BDS-Debatte hält den deutschen Kulturbetrieb als Geisel

agieren in England anders als in Deutsch­
land, an der Humboldt-Universität anders 
als in Berkeley. Die Folge: Wird jeman­
dem »Nähe zu BDS« nachgesagt, ist völlig 
offen, was genau damit gemeint ist. Wer 
selbst erklärt, BDS zu »unterstützen«, si­
gnalisiert damit Sympathie für bestimmte 
Ideen, Weltbilder und ein politisches Pro­
gramm. Viele möchten vor allem ihre So­
lidarität mit Palästinensern ausdrücken, 
ohne tatsächlich an Demonstrationen mit­
zuwirken. Es bleibt also viel Spielraum für 
individuelle Interpretationen. 

Nicht zu verschweigen ist, dass die BDS-
Kampagne weltweit auf Antisemiten an­
ziehend wirkt – und einige der bekanntes­
ten Gesichter der Bewegung schöpfen für 
ihre Statements und Aktionen tief aus dem 
Giftbrunnen des Judenhasses. Das bekann­
teste Beispiel ist Roger Waters. Der Sänger, 
Bassist und Songschreiber von Pink Floyd 
wirbt auf seinen Konzerten regelmäßig für 
BDS-Ziele und setzt Künstlerkollegen öf­
fentlich unter Druck, nicht in Israel auf­
zutreten. In Interviews recycelt er anti­
semitische Feindbilder: Die Palästinen­
ser würden behandelt wie Juden im Holo­
caust; oder: Die Israelis lögen wie Joseph 
Goebbels. Außerdem lässt er bei Konzer­
ten oft einen Schweine-Ballon über dem 
Publikum schweben. Auf die Sau sind has­
senswerte Dinge gemalt: Neben dem Dol­
larzeichen und Parolen tauchte dort frü­
her oft ein Davidstern auf.

Die BDS-Bewegung scheut nicht ein­
mal davor zurück, israelische Friedensakti­
visten zu bekämpfen, indem sie diese von 
internationalen Konferenzen ausschlie­
ßen lässt. Dass diese Praxis linke, um Aus­
gleich bemühte Kräfte in Israel schwächt, 
ist nachrangig. Das bittere Ergebnis: Nicht 
der Siedlungsbau, sondern vor allem Frie­
dens- und Dialogprojekte in Israel und Pa­
lästina werden durch den Boykott gestoppt. 
Zwar betonen viele BDS-Wortführer, dass 
sich alle Aktionen nur gegen den militä­
risch starken Staat Israel richten – aber 
angegangen werden in der Regel Einzel­
personen und zivile Einrichtungen. Diese 
müssen sich bedingungslos zu den Zielen 
der BDS-Kampagne bekennen, ansonsten 
trifft sie der Boykott-Bannstrahl. 

So ist festzustellen, dass sowohl die 
BDS-Kampagne als auch ihre Gegner in 
ihren Methoden auf ähnliche Art und Wei­
se agieren. Beiden Lagern geht es darum, 
Deutungshoheit über den Diskurs zu ge­
winnen und ihre politischen Ziele zu er­
reichen, indem sie Vertreter der Gegen­
position aus der Öffentlichkeit verbannen. 
Beide Lager üben moralischen Druck auf 
die Politik und den Kulturbetrieb aus: Wer 
sich nicht vehement für BDS einsetzt, dem 
wird vorgeworfen, sich mit israelischen 
Menschenrechtsverletzungen gemein zu 
machen. Und wer sich nicht vehement ge­
gen die BDS-Bewegung einsetzt, dem wird 
vorgehalten, mit Antisemiten gemeinsa­
me Sache zu machen. 

So bleibt in der öffentlichen Diskussion 
kaum Platz für Differenzierungen und in­
dividuelle Meinungen. Wer sich zu Wort 
meldet, wird zur Solidarität mit der einen 
oder anderen Seite verpflichtet. Zu kurz 
kommt in der aktuellen deutschen Debatte 
zudem die Frage, was Israelis und Palästi­
nenser Richtung Frieden bewegen könnte.

Die Skandale von der Mbembe-Debatte 
bis zur documenta fifteen zeigen, dass die 
BDS-Debatte längst den deutschen Kultur­
betrieb in Geiselhaft genommen hat. Beide 
Lager instrumentalisieren Veranstaltun­
gen als Bühne für ihre politische Agenda. 
Solange aber in Deutschland beide Seiten 
den Konflikt zwischen Israel und den Pa­
lästinensern nur als Projektionsfläche nut­
zen, um ihre eigene moralische Überlegen­
heit zur Schau zu stellen, ist der nächste 
Skandal schon programmiert.

Meron Mendel ist Professor für trans
nationale Soziale Arbeit und Direktor  
der Bildungsstätte Anne Frank in 
Frankfurt am Main
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Antisemitismus auf der documenta fifteen: Trotz der Debatte um die antisemitischen Darstellungen haben hunderttausende Menschen Kunstwerke betrachtet, die antisemitische Stereotypen enthielten 
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Dass linke, progres-
sive Räume frei von 
Antisemitismus seien, 
ist ein hartnäckiger 
Trugschluss

Lange Tradition
Antisemitismus im linken politischen Lager

MARLENE SCHÖNBERGER

L inker Antisemitismus ist unmög­
lich« lautete 1976 die Überschrift 
in einem Artikel der »Zeit«. Nach 

der documenta fifteen drängt sich das 
Gefühl geradezu auf, dass Teile der 
deutschen Gesellschaft seither nicht 
sonderlich viel dazugelernt haben. Der 
offensichtliche Antisemitismus auf der 
international renommierten Kunst­
schau wurde von einigen nicht erkannt 
oder gar aktiv abgewehrt. Sogar begeg­
nete uns der Versuch, die Kunst gegen 
jegliche Kritik zu immunisieren. Dies 
alles geschah auch aus der Überzeu­
gung heraus, dass die documenta fif­
teen Ausdruck einer durch und durch 
progressiven, weltoffenen und auch 
in großen Teilen links zu verortenden 
Kunst- und Kulturszene sei – und die sei 
eben dem Selbstbild nach per se gegen 
Antisemitismus immun. 

Dass linke, progressive Räume frei 
von Antisemitismus seien, ist ein hart­
näckiger Trugschluss mit für Betroffene 
schmerzhaften Konsequenzen. Und 
doch ist dieser Irrtum ein nachvollzieh­
barer, müsste man doch meinen, dass 
sich linke Ideologien und Antisemitis­
mus ausschließen. Bestehen nicht gera­
de Linke auf Gleichheit und Gerechtig­

keit und schreiben sich den Kampf ge­
gen Ausgrenzung und Verfolgung auf 
die Fahnen? Stehen für linke Parteien, 
Organisationen und Bewegungen nicht 
universalistisch-menschenrechtliche 
oder egalitäre Normen im Vordergrund? 

Die Diskrepanz zwischen der langen, 
fatalen Tradition des Antisemitismus 
im linken Spektrum und dem Selbst­
bild vieler Menschen, die sich dort ver­
orten, ist ein Problem: Sie führt dazu, 
dass der im progressiven Spektrum 

grassierende Antisemitismus häufig 
unbemerkt und noch häufiger zumin­
dest folgenlos bleibt. Dem müssen wir 
uns konsequent stellen.

Antisemitismus im linken politi­
schen Lager hat eine lange Tradition. 
Seit der Staatsgründung Israels 1948 
versucht sich der linke Antisemitismus 
häufig hinter angeblich harmloser 
»Israelkritik« oder dem Begriff »Antizio­
nismus« zu verbergen. Der österreichi­
sche Schriftsteller Jean Améry brachte 
es 1969 auf den Punkt, als er angesichts 
von Antizionismus als Weltanschauung 
von einem vermeintlich »ehrbaren An­
tisemitismus« sprach. 

Der antizionistische Kampf linker 
Gruppen in der jungen BRD war vielfäl­
tig. Er reichte vom Aufruf zum Boykott 
israelischer Produkte, über die Solida­
risierung linker Vereinigungen mit dem 
terroristischen Kampf gewaltbereiter 
Palästinenserinnen und Palästinenser 
und Sympathiebekundungen für Jassir 
Arafat bis zur Teilnahme an PLO-Kon­
ferenzen, auf der der »Endsieg« gegen­
über Israel beschworen wurde. Auch vor 
Terror wurde nicht zurückgeschreckt: 
Ausgerechnet am 31. Jahrestag der No­
vemberpogrome, dem 9. November 1969, 
platzierte die linke Terrororganisation 
Tupamaros West-Berlin eine Bombe mit 
Zeitzünder im Jüdischen Gemeindehaus 
Berlin. Sie sollte während der Gedenk­
veranstaltung explodieren. Nur durch 
einen technischen Fehler an der Zün­
dung kam es nicht zur Katastrophe. Ab 
1969 ließen sich linke Aktivistinnen und 
Aktivisten in palästinensischen Camps 
militärisch ausbilden. Nach der Geisel­
nahme der israelischen Olympiamann­
schaft 1972 verkündete die linke Terror­
organisation Rote Armee Fraktion voller 
Verachtung: »Israels Nazi-Faschismus 
verheizt seine Sportler wie die Nazis die 
Juden – Brennmaterial für die imperia­
listische Ausrottungspolitik«, so heißt 
es in einem »Zeit«-Artikel vom 8.3.2013.

Im Jahr 1976 erreichte der linke 
»Kampf gegen den Zionismus« neue 
Höhepunkte. Ein deutsch-palästinen­
sisches Bündnis brachte ein französi­
sches Passagierflugzeug mit 257 Pas­
sagieren an Bord, darunter 83 Isra­
elis, auf dem Flug von Paris nach Tel 

Aviv in seine Gewalt und entführte es 
nach Entebbe in Uganda. Die Entführ­
ten wurden am Zielort unter anderem 
von dem deutschen Terroristen Wilfried 
Böse räumlich in jüdisch und nichtjü­
disch selektiert und gefangen gehalten.

Diese augenscheinlich antisemi­
tischen Auswüchse schockten selbst 
große Teile der radikalen Linken. Zu 
deutlich waren die Parallelen zwischen 
rechten und linken Ressentiments. Das 
antizionistische Meinungsmonopol 
geriet ins Wanken. Nachdem sich die 
deutsche »Nahost-Debatte« mit dem 
Einmarsch Israels in den Libanon 1982 
nochmals zuspitzte und zu mindestens 
sprachlichen Entgleisungen im linken 
Spektrum – das beispielsweise von ei­
ner »Umkehr des Holocausts« sprach – 
führte, wurde einigen klar, dass der An­
tizionismus längst nur noch ein Platz­
halter für den tabuisierten vulgären An­
tisemitismus war. Das Ergebnis waren 
linke Aufrufe zur kritischen Reflexion 
und eine andauernde Spaltung des lin­
ken politischen Lagers. 

Während für den einen Teil des lin­
ken Spektrums nach wie vor klar ist, 
dass nicht etwa autokratische Dikta­
toren die Hauptbedrohung sind, son­
dern der Staat Israel und dessen in 
Verschwörungsideologien fabulierter 
weltweiter Einfluss, gehört Antisemitis­
muskritik und Israelsolidarität für den 
anderen Teil fest zum Wertekanon. Bei­
de Gruppen halten sich ihrem Selbst­
bild nach meist für anti-antisemitisch. 

Die im linken Spektrum und auch in 
der Kunst- und Kulturszene verbreitete 
Annahme, gegen jeden Antisemitismus 
immun zu sein, führt häufig auch zu ei­
ner sehr defizitären Beschäftigung mit 
dem Thema Antisemitismus an sich. 
Wenn wir uns fragen, warum niemand 
der Verantwortlichen im Vorfeld der 
documenta fifteen auf die antisemiti­
schen Abbildungen aufmerksam wurde, 
wenn wir uns fragen, warum unter den 
künstlerisch und organisatorisch Be­
teiligten der Kunstschau in Kassel nie­
mand auf die Idee gekommen ist, den of­
fensichtlichen Antisemitismus zu kriti­
sieren, bevor er ausgestellt wurde, lau­
tet die Antwort: In Deutschland hat die 
überwiegende Mehrheit, trotz etlicher 

Beteuerungen, keinen Begriff davon, wo­
rum es sich bei Antisemitismus handelt. 
Sie erkennen ihn auch dann nicht, wenn 
er offensichtlich daherkommt.

Am Ende waren es um die 738.000 
Menschen, die durch die Ausstellungs­
räume der documenta fifteen gestreift 
sind. Trotz der Debatte um die antise­
mitischen Darstellungen haben Hun­
derttausende Menschen Kunstwerke 

betrachtet, die antisemitische Stereo­
typen enthielten und ohne jegliche 
Kontextualisierung ausgestellt wurden. 

Was im Kontext der documenta zur 
vermeintlichen »Herrschaftskritik« ver­
klärt wurde, war ein für den Antisemi­
tismus typischer Vorgang: In den be­
troffenen Kunstwerken wurden nicht 
komplexe Machtstrukturen kritisiert, 
wie sie sich in der globalisierten Welt 
tatsächlich darstellen, sondern alle 
Probleme wurden auf das angebliche 
Machwerk sehr konkreter, mächtiger 
Akteure verengt, die im Verborgenen 
die Fäden ziehen. Anstatt die autokra­
tischen Machthaber zu kritisieren, wird 
eine dämonische Bestie mit Reißzäh­
nen, gespaltener Zunge, Schläfenlocken 
und schwarzem Hut neben einem robo­
terartigen Soldaten inszeniert, der mit 
Schweinegesicht und Aufschrift »Mos­
sad« auf seinem Helm versehen ist. Es 
ist ein alter Trick autokratischer Macht­
haber in arabischen Ländern, anstelle 
Korruption in der eigenen Gesellschaft 
zu benennen und die Probleme, die die 
Menschen tatsächlich belasten, anzu­
gehen, den jüdischen Staat für sie ver­
antwortlich zu machen. Nach dem Mot­
to: Ohne dass Israel von der Landkarte 
verschwinde, könnten sich die Verhält­
nisse nicht ändern. 

Diese Erzählung ist auch in der 
deutschen Linken und progressiven 

Bewegungen weltweit weiterhin ver­
breitet. So schrieb Günther Grass, dass 
es die »Atommacht Israel (…) (sei, 
die) den ohnehin brüchigen Weltfrie­
den« gefährde. Er selbst könne jetzt 
nicht mehr schweigen und habe das 
nur allzu lang getan, weil es da einen 
»Zwang« gäbe, »der Strafe in Aussicht 
stellt, sobald er mißachtet wird«, denn 
»das Verdikt ›Antisemitismus‹ ist ge­
läufig«.

Auch bei der documenta konnten 
wir den Reflex beobachten, dass plötz­
lich die Kritik an antisemitischen Vor­
kommnissen und Äußerungen zur ver­
meintlich viel schlimmeren Gefahr stili­
siert wird als der Antisemitismus selbst. 
So wird behauptet, der Vorwurf des An­
tisemitismus sei ein mächtiges Instru­
ment und dazu geeignet, Karrieren zu 
zerstören. Allein nur: Antisemitismus, 
der chiffriert und nicht vulgär geäußert 
wird, hat noch keine Karriere zerstört. 
Mit der Inszenierung eines angeblich 
allmächtigen Vorwurfs als Diskurswaf­
fe werden ganz einfach die Rollen ver­
tauscht: Das Opfer wird zum Täter und 
soll seine Zunge hüten. 

Dabei ist eines vollkommen klar: An­
tisemitismus ist kein Gefühl oder eine 
Interpretation. Es lässt sich mittels wis­
senschaftlich fundierter Kriterien in al­
ler Regel klar feststellen, ob es sich etwa 
bei einer Aussage oder Abbildung um 
Antisemitismus handelt. Auch zwischen 
der legitimen Kritik an den politischen 
Verhältnissen oder politischen Ent­
scheidungen einer israelischen Regie­
rung und israelbezogenem Antisemitis­
mus verläuft eine klare Linie: Wenn das 
Existenzrecht Israels infrage gestellt, 
Israel dämonisiert, in Wort oder Bild 
stereotyper Judenhass verbreitet, israe­
lische Politik mit NS-Verbrechen vergli­
chen oder ein doppelter Moralstandard 
angewendet wird, um die Handlungen 
Israels zu beurteilen, dann handelt es 
sich um Antisemitismus.

Marlene Schönberger ist Abgeordnete 
im Deutschen Bundestag für Bündnis 90/ 
Die Grünen und in ihrer Fraktion 
zuständig für die Themen Antisemitis
musbekämpfung und Förderung  
jüdischen Lebens
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harmloser »Israelkri-
tik« zu verbergen
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KULTUR IN  
MÜNCHEN

Status: Landeshauptstadt
Einwohnerzahl: 1.562.128  
(Statistisches Jahrbuch 2022)
Kulturreferent: Anton Biebl 
Kulturbudget 2023: 272,9 Mil­
lionen Euro
Beschäftigte ohne Kultur- 
GmbHs: 1.126

DEUTSCHLANDS 
ZEHN GRÖSSTE 
STÄDTE

Ab sofort geht Politik & Kultur auf 
Kulturreise durch Deutschlands 
zehn größte Städte – und fragt bei 
den Kulturreferentinnen und Kul­
turreferenten nach, welche Themen 
sie auf ihre Agenda setzen und wo 
ihre Stadt nach der Pandemie steht.

Vielfalt und Vernetzung
Der Münchner Kulturreferent Anton Biebl im Gespräch

Seit 1991 ist Anton Biebl bei der Stadt 
München tätig, 2019 wurde er dann 
zum Kulturreferenten gewählt. Seit­
dem hat er sich unter anderem die The­
men Inklusion, Erinnerungsarbeit und 
kulturelle Integration vorgenommen. 
Im Gespräch mit Theresa Brüheim be­
richtet er, was Münchens Kulturszene 
ausmacht, wie sie nach der Pandemie 
aufgestellt ist und welche Kulturpro­
jekte er noch umsetzen möchte.

Theresa Brüheim: Herr Biebl,  
welche kulturpolitischen Themen 
stehen in München gerade hoch 
auf der Agenda für 2023?
Anton Biebl: Unsere Partnerstadt ist 
Kiew. Mit dem Ukraine-Krieg sind wir 
also in besonderer Weise konfrontiert 
und haben uns von Anfang an solida­
risch positioniert. Unsere Bühnen, das 
städtische Orchester und die Museen 
haben Benefizaktionen durchgeführt, 
es gibt Engagements und Residen­
cies für ukrainische Künstlerinnen 
und Künstler. Das hilft auch uns, uns 
nicht machtlos zu fühlen angesichts 
der Ereignisse.

Daran schließen sich die Themen 
Energiekrise, Teuerungen und Infla­
tion an: Unser Stadtrat hat Sonder­
mittel zur Verfügung gestellt, sowohl 
für die städtischen Kulturinstitutio­
nen als auch für unsere Zuschuss­
nehmenden. Auch Corona wirkt noch 
nach: Wir fragen uns, wie können 
wir das Publikum zurückgewinnen? 
Mittlerweile gibt es wieder einige 
ausverkaufte Veranstaltungen – das 
freut mich. 

Außerdem habe ich mir die Ver­
besserung der finanziellen Situation 
der Künstlerinnen und Künstler auf 
die Agenda geschrieben. Der Stadtrat 
hat zusätzlich 200.000 Euro Sonder­
mittel für »Fair pay« gewährt, die suk­
zessive erhöht werden sollen. 

Inhaltlich wichtig sind für mich 
auch die Themen Inklusion und 
Stadtteilkultur, um in die Breite zu 
wirken. Und Erinnerungsarbeit ange­
sichts unserer besonderen Stadtge­
schichte. Damit meine ich nicht nur 
die unrühmliche Rolle Münchens in 
der NS-Zeit, sondern auch die Aus­
einandersetzung mit rechtsgerichte­
ter Gewalt bis in die Gegenwart. 

Wie ist die Münchner Kultur- 
szene nach der Pandemie und  
in der Energiekrise aufgestellt?
Im Haushalt 2023 haben wir 4,6 Mil­
lionen Euro zusätzlich für Teue­
rungen in unseren kommunalen  
Kultureinrichtungen. Weitere  
1,4 Millionen federn die Mehrkos­
ten unserer Zuschussnehmenden ab. 
Die Freie Szene in München konn­
ten wir mit frühzeitigen Hilfen und 
der Anpassung von Zuwendungsre­
geln über die Pandemie retten. Kurz­
arbeitsgeld, Landes- und Bundes­
mittel haben ihr Übriges bewirkt. 
Wir wollen unsere gewährten Mit­
tel über das Haushaltsjahr 2022 hin­
aus bewilligt lassen, weil es Übergän­
ge braucht. Während der Pandemie 
hatten wir Auftrittsmöglichkeiten im 
Freien geschaffen, z. B. beim eigens 
initiierten Festival »Sommer in der 

Stadt«. Infrastruktur und Honorare 
waren städtisch finanziert, so konnte 
das Publikum bei freiem Eintritt teil­
nehmen. Die Vernetzung der Akteure 
wirkt bis heute positiv nach. 

Was unterscheidet die Münchner 
Kulturlandschaft von anderen  
in Deutschland? Was macht sie 
besonders?
Die Vielfalt und die Vernetzung! Sie 
finden hier städtische, staatliche und 
weitere Kulturangebote. Die Stadt­
bevölkerung ist international, stammt 
aus 190 Nationen. Jeder Zweite hat ei­
nen nichtdeutschen kulturellen Back­
ground. Unsere Weltklasse-Orchester  
 – die Münchner Philharmoniker, das 
Symphonieorchester des Bayerischen 
Rundfunks, das Bayerische Staatsor­
chester und das Münchener Kammer­
orchester – spiegeln das längst in ih­
rer Besetzung wider. Das Kunstareal 
mit dem Lenbachhaus, dem NS-Doku­
mentationszentrum, den Pinakothe­
ken und Galerien ist ein touristischer 
Hotspot. Auf den Wiesen dort spielen 
auch die Münchnerinnen und Münch­
ner Fußball oder sonnen sich vor der 
Glyptothek.

Die lebendige Freie Szene zeigt 
sich im Kreativquartier, wo wir mit 
dem »schwere reiter« einen kom­
plett recycelbaren Interimsspielort 
für Theater, Tanz und Musik eröff­
net haben. Bald werden wir dort zwei 
Industriedenkmäler zu Produktions- 
und Präsentationsorten umbauen. 
Das HochX ist ein weiterer städ­
tisch finanzierter Spielort, an dem 
Neues gezeigt wird. Mit 80 Musik­
labels, einer regen Urban-Art-Szene 
und Kunstprojekten im öffentlichen 
Raum hat München viel Unerwarte­
tes zu bieten. 

Seit 2019 sind Sie bereits Kultur
referent der Landeshauptstadt 
München. Was konnten Sie seit-
dem erfolgreich umsetzen?
Den Neubau des Münchner Volks­
theaters, den ich von Anfang an mit­
begleitet habe. Wir sind wirklich stolz, 
dass wir den Zeit- und Kostenplan ein­
halten konnten. Die Investitionssum­
me lag bei 135 Millionen. Bundesweit 
konnte keine andere Kommune einen 
solchen Theaterneubau umsetzen.

Außerdem ist der Interimsort Gas­
teig HP8 mit der Isarphilharmonie 
entstanden. Es ist ein Mix aus Kon­
zertsaal, Open Library, Münchner 
Volkshochschule und vielem mehr. 
Der »alte« Gasteig mit rund 2 Millio­
nen Besuchern im Jahr ist ja der zen­
trale Kulturort in der Stadt. Nach 
40 Jahren wird es aber Zeit für eine 
Sanierung und Weiterentwicklung.

Wir haben auch neue Stadtteil­
kulturzentren eröffnet. Eine Groß­
stadt braucht eine polyzentrale 
Infrastruktur – auch in der Kultur. 
So wächst unser Bibliotheksnetz mit 
25 Standorten und das Bildungsan­
gebot der Volkshochschule mit der 
Stadt. München hat mittlerweile 
1,56 Millionen Einwohner, 150.000 
mehr als vor zehn Jahren – Trend 
anhaltend. 

Solche Investitionen in die Kultur 
sind nur bei einer stabilen Haushalts­
entwicklung zu leisten. Trotz Corona 
und Einsparzwängen ist der laufende 
Kulturhaushalt in München ange­
stiegen. Wir haben in diesem Jahr 
ein Plus von 23 Millionen. Außerdem 
habe ich den Eindruck, dass uns wäh­
rend der Coronazeit niemand verlo­
ren gegangen ist – insbesondere in 
der Freien Szene, wobei natürlich 
auch die Bundes- und Landesmittel 
geholfen haben. Wir haben unsere 
Fördermodelle flexibilisiert und 
weiterentwickelt.

Was haben Sie auf Ihrer To-do-
Liste? Was wollen Sie als Kultur
referent noch umsetzen?
Begonnen habe ich mit sieben Hand­
lungsfeldern, die meine kulturpoli­
tischen Zielsetzungen formulieren: 
Demokratie stärken, Kulturbegriff 
weiten, Diversität leben, Bildung er­
möglichen. Außerdem digitalen Wan­
del gestalten, nachhaltig entscheiden, 
Stadt entwickeln. Wir haben schon 
einiges erreicht, auf das wir aufbau­
en können. So haben wir z. B. im Rah­
men der Projektreihe »Kunst und 
Inklusion« viele anregende Beispiele 
erhalten, wie kulturelle Teilhabe 
gelingen kann. Daran arbeite ich auch 
aktuell weiter.

Lassen Sie uns über Barrierefreiheit 
bzw. Inklusion in der Kultur spre-
chen. In München gibt es einige 
Pilotprojekte, unter anderem füh-
ren die Münchner Kammerspiele 
ab Februar in leichter Sprache und 
mit einem diversen sowie inklusi-
ven Ensemble »Antigone« auf. 
Ja, das macht anschaulich, was 
»Diversität leben« meint. Zu Beginn 
meiner Amtszeit habe ich in der Re­
feratsleitung eine Stabsstelle Diver­
sität eingerichtet, in der mittlerweile 
drei Mitarbeitende tätig sind. Das 
unterstreicht die Bedeutung des The­
mas auch in der Organisation. Diver­
sität heißt für mich: Gleichstellung 
der Geschlechter, Inklusion von Men­
schen mit Behinderung und Offenheit 
für alle Milieus. Wir setzen Impulse, 
begleiten Veränderungsprozesse und 
fördern Pilotprojekte. Es ist großartig, 
dass viele Bereiche sich der Aufgabe 
angenommen haben!

Mittlerweile zählen mehrere 
Schauspielerinnen und Schauspieler 
mit Behinderung fest zum Ensemble 
der Kammerspiele. An das Theater 
ist die Otto Falckenberg Schule an­
gegliedert, die die Förderung von In­
klusion zu ihrem Thema gemacht hat. 
Da geht viel mehr, als wir zunächst 
glaubten. Die Freie Bühne München, 
ein inklusives Theater, feiert ebenso 
große Erfolge. 

Jedes Jahr organisieren wir einen 
Inklusionstag, der weitere gute Bei­
spiele sichtbar macht. Und in unserer 
Reihe »Themengeschichtspfade« ist 
eine Ausgabe zur Geschichte der In­
klusion/Exklusion in München ver­
öffentlicht worden. Damit verknüpft 
sind Rundgänge zu Orten in der Stadt, 
die Geschichte und Geschichten von 
Menschen mit Behinderung erzählen.

Die Stadtbibliothek in München ist 
eine sogenannte Open Library. Wel-
che Idee steht dahinter? Was ver-
sprechen Sie sich von dem Ansatz?
Die Bibliothek als Dritter Ort neben 
Wohnung und Arbeitsstätte ist ja ge­
rade in aller Munde. Besonders in 
Städten, in denen kommerzfreie Räu­
me knapp sind. In München begreifen 
wir die vielen Bibliotheksstandorte 
schon seit Langem als offene Orte für 
alle. Neben Medien, Gamestationen 
und Lesegärten gibt es Arbeits- und 
Rückzugsräume – weitgehend barrie­
refrei und natürlich mit WLAN. Un­
sere Open Library im Gasteig HP8 hat 
Montag bis Sonntag von 7 bis 23 Uhr 
geöffnet. Medienrückgaben sind rund 
um die Uhr am Automaten möglich. 
Das sogenannte »late night learning« 
vor den Schulprüfungen wird an vie­
len Standorte sehr stark genutzt.

Das Thema Erinnerungskultur  
ist auch in Ihrem Fokus.
Gerade beschäftigten wir uns intensiv 
mit diskussionswürdigen Denkmälern. 
Das ist ja eine Thematik, die aus der 
Zivilgesellschaft kommt und die nicht 
nur München betrifft. Bei uns wurde 
zunächst eine Liste erstellt, mit 

welchen Denkmälern wir uns befas­
sen sollten. Außerdem gab es künstle­
rische Interventionen im öffentlichen 
Raum in der Reihe »Past Statements«: 
z. B. überdimensionale Taubenspikes 
auf dem Siegestor, eine Maria-Luiko-
Würdigung am Neptunbrunnen aus 
der NS-Zeit oder die Überschreibung 
eines Hakenkreuz-Gitters am Bayeri­
schen Nationalmuseum. Ich bin den 
Beteiligten dankbar für ihre Aktio­
nen, die »Public Art« und »Public His­
tory« verschränken. Damit haben sie 
uns zum Nachdenken angeregt über 
das, was wir im Vorbeigehen gar nicht 
mehr wahrnehmen. Denkmäler mar­
kieren ja den Stadtraum und haben 
eine Wirkung. Nun muss man im Ein­
zelfall mit der Stadtgesellschaft aus­
handeln, wie wir mit problematischen 
Denkmälern umgehen. Abbauen, än­
dern, kontextualisieren? Am Ende 
entscheidet der Stadtrat, wie bei der 
Umbenennung von Straßen. 

Er hat sich vor fünf Jahren auch 
festgelegt, in München anstelle der 
weitverbreiteten Stolpersteine Erin­
nerungszeichen an Hauswänden oder 
auf Stelen anzubringen. Damit folgte 
er dem Wunsch der hiesigen Israeli­
tischen Kultusgemeinde, von Boden­
denkmälern abzusehen.

Im Beisein der Überlebenden und 
des Bundespräsidenten hatten wir 
2020 die Dokumentation Oktoberfest­
attentat auf der Theresienwiese eröff­
net. 234 Menschen wurden bei diesem 
schwersten terroristischen Akt der 
Bundesrepublik 1980 getötet. Es hätte 
jeden treffen können, der damals auf 
der »Wiesn« war. Und bis heute gibt 
es ähnlich motivierte heimtückische, 
rechtsradikale Taten. Sie sind immer 
ein Anschlag auf unser Gemeinwesen. 
Daher müssen sie mit aller staatlichen 
Macht geahndet werden.

Public Art, Urban Art und Graffiti 
liegt ebenfalls in Ihrem Zuständig-
keitsbereich.
Seit über 100 Jahren gibt es in Mün­
chen ein städtisches Kunst-am-Bau-
Programm. Ein Ziel war und ist die 
Förderung von Künstlerinnen und 
Künstlern durch Auftragsvergaben. 
Insgesamt 1,5 Prozent des städtischen 
Bauvolumens fließen in Kunst. Die 
Hälfte des Geldes geht in dauerhafte 
Kunstwerke rund um die Baumaß­
nahmen. Die andere Hälfte mündet 
in temporäre Kunst im öffentlichen 
Raum. Dieses Programm, »Public Art«, 
ist bundesweit eines der am besten 
ausgestatteten. 

Zum Thema Urban Art und Graffiti: 
Wir haben eine Ansprechpartnerin  
für die lokale Szene, die Geneh­
migungsprozesse begleitet und 
Fördermittel ausreicht. Die deutsche 
Graffiti-Szene ist ja in den 1980ern 
in München entstanden, als der bun­
desweit erste »Whole Train« besprüht 
wurde. Gleich zwei Ausstellungsorte  
 – MUCA und Amuseum – widmen 
sich heute dieser Kunstform, die mit 
Murals, Tape Art und vielem mehr in 
der Stadt zu finden ist. Wir fördern lo­
kale und internationale Netzwerke 
und Projekte mit rund 500.000 Euro.

Stadtteilkultur ist auch eines Ihrer 
Handlungsfelder – worauf legen 
Sie dabei konkret den Fokus?

Wir haben für 25 Stadtbezirke insge­
samt 33 Stadtteilkulturzentren. Im 
Herbst 2023 werden es 34, und vier 
weitere sind in der Pipeline. Das zeigt 
die Bedeutung, die wir der Stadtteil­
kultur und der kulturellen Teilhabe 
beimessen. Alle sollen sich dort will­
kommen fühlen, ob sie nun selbst 
kreativ werden oder bei Veranstal­
tungen im Publikum sind. Unsere 
Kulturinstitutionen sind vor Ort zu 
Gast, das ist mir wichtig. Wir wollen 
dorthin gehen, wo die Menschen sind. 
Daher machen wir auch »Kultur­
streetwork«. Das ist ein Experiment, 
um Menschen zu erreichen, die sich 
bisher von uns nicht angesprochen 
fühlen oder die Angebote schlicht 
nicht kennen.

Die ehrenamtlichen Strukturen in 
den Stadtteilkulturzentren kommen 
jedoch an ihre Grenzen. Wir vergeben 
die Trägerschaften daher künftig im 
Rahmen von Ausschreibungen an 
hauptamtliche Geschäftsführungen. 

Neben diesen organisatorischen 
Veränderungen ist die größte Heraus­
forderung, die Ressourcen fair an alle 
Bevölkerungsgruppen zu verteilen. 
Wir wollen offener, bunter werden  
 – wie es die Stadtgesellschaft längst 
ist. Kürzlich war ich in einem Stadt­
teilkulturzentrum in Milbertshofen. 
Dort wurde zuerst eine inklusive Mo­
denschau gezeigt, dann gab es ein 
Tanzen für alle und im Anschluss kam 
die Freiwillige Feuerwehr, um einen 
Rettungskurs abzuhalten.

Zum Abschluss: Was ist Ihr liebster 
Kulturort in München? Haben  
Sie einen Kulturtipp für unsere 
Leserinnen und Leser?
Sie wollen mich wohl in Schwierig­
keiten bringen! Egal, wen ich jetzt 
hervorhebe, ich kann es aus Sicht der 
anderen nur falsch machen. Ich bin 
fast jeden Abend kulturell unterwegs 
und immer wieder beeindruckt, was 
es zu entdecken gibt. 

Für Auswärtige ist sicherlich der 
Gasteig HP8 ein Tipp. Dort waren im 
ersten Jahr über 1.000 Veranstaltun­
gen – von Kino bis Konzert, vom Mit­
sing-Angebot »Go sing choir« bis zur 
Schmuckwerkstatt, von der Musikbib­
liothek bis zum Atelier nebenan. Und 
fußläufig liegen das neue Volksthea­
ter, das Kulturzentrum Luise und die 
Alte Utting. Das ist ein ausrangiertes 
Schiff auf einer Brücke mit Club und 
Kulturprogramm.

Vielen Dank.

Anton Biebl ist Kulturreferent der 
Landeshauptstadt München. Theresa 
Brüheim ist Chefin vom Dienst  
von Politik & Kultur

Gasteig HP8: Die denkmalgeschützte »Halle E« ist 3in1 – Foyer für die Isar
philharmonie, Veranstaltungsort und Open Library der Stadtbibliothek
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Denkmal in Lessings Geburtsort Kamenz in Sachsen, in dem auch der Lessing-Preis verliehen wird
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Aufklärer im Geiste Lessings
Von Goldstücker über  
Dresen bis Reimann
REGINE MÖBIUS

Im Januar 1999 reise ich erstmalig 
von Leipzig nach Kamenz, dem 
Lessing’schen Geburtsort. Anstoß ist 
der Lessing-Preis, der dort an Eduard 
Goldstücker verliehen wird. Wer ist 
Goldstücker? 

Germanist, Publizist, Literaturhis­
toriker; Sohn einer nordslowakischen, 
jüdischen Familie. Dieser Eduard 
Goldstücker hat ein besonderes Ver­
hältnis zu Lessing. Beeindruckt sieht 
er 1934 im legendären Prager Neuen 
Deutschen Theater die Inszenierung 
von »Nathan der Weise«. Sie ist eine 
der Wegmarkierungen für Goldstücker.

1939 emigriert er vor den National­
sozialisten nach England und hat die 
Möglichkeit, in Oxfort postgradual zu 
studieren. Nach dem Krieg kehrt er 
in die Tschechoslowakei zurück, ist 
ab 1950 als Botschafter in Israel tä­
tig, wird ein Jahr später zurückgeru­
fen und in einem Schauprozess wegen 

angeblichen Hochverrats, Spionage 
und Verschwörung zu lebenslanger 
Haft verurteilt; vier Jahre später die 
Rehabilitierung. 

Seinen Namen höre ich das erste 
Mal 1963 und erfahre, dass er der Or­
ganisator und Spiritus Rector der im 
Mai stattfindenden Kafka-Konferenz 
in Liblice ist. Sie wird später als Vor­
bereitung des »Prager Frühlings« ge­
sehen. Im Ostblock ist die Konferenz 
eine Sensation, denn in der DDR und 
der Sowjetunion beispielsweise ist 
Kafkas Werk lange Zeit verfemt und 
nur einem kleineren Kreis von Litera­
ten bekannt.

Ich fahre nach Kamenz, um Gold­
stücker persönlich zu erleben. 

Der Theater- und Opernregisseur 
Adolf Dresen eröffnet mit einem Pau­
kenschlag die Laudatio auf den Les­
sing-Preisträger: »Es sind zwei herbe, 
miteinander verflochtene Schicksale, 
nicht frei von Tragik, von denen die 
Rede sein wird: das des Kommunisten 
Goldstücker, der von den regierenden 
Kommunisten verurteilt und fast hin­
gerichtet wurde, und des Germanisten 

Goldstücker, der vielfach zwischen 
Tschechen und Deutschen vermit­
telte und seine Familie in Auschwitz 
verlor. Solche Erfahrungen brachten 
ihn nicht dazu zu hassen (…)« Dresen 
schlägt die Brücke zu Lessing und 
erinnert daran, dass dieser noch kurz 
vor seinem Tod als Antwort auf die 
Auseinandersetzungen seiner Zeit ein 
Schauspiel auf die Bühne bringt, des­
sen Handlungsort Jerusalem ist, »der 
Stadt des Hasses und des Friedens zu­
gleich«. Christen, Juden und Moham­
medaner, Vertreter dreier Religionen, 
streiten um den alleinseligmachen­
den Glauben. Der Jude Nathan ist es, 
der Versöhnung und Frieden stiftet. 
Es ist auch die Stimme Eduard Gold­
stückers, so Adolf Dresen, »die Stim­
me der Versöhnung, die Stimme des 
Friedens«, die sein Leben prägte und 
nicht selten zerrissen hat.

Zwei Jahre später fahre ich wieder 
von Leipzig nach Kamenz. Vor mir im 
Auto sitzt Adolf Dresen, neben mir der 
Leipziger Schriftsteller Horst Drescher. 
Beide haben in den 1950er Jahren an 
der Leipziger Karl-Marx-Universität 

Germanistik studiert und erzählen – 
wie so oft – vom politischen und geis­
tigen Klima des Hörsaals 40, in dem 
Ernst Bloch und Hans Mayer lehrten. 

Adolf Dresen wird am 20. Januar 
2001 den Lessing-Preis bekommen. 
Laudator: der Schriftsteller Chris­

toph Hein. Wovon wird Hein spre­
chen? Von Dresens Wirken in Greifs­
wald, von einer Periode größter Pro­
duktivität am Deutschen Theater Ber­
lin oder von seiner Leidenschaft für 
die philosophischen Texte Immanu­
el Kants? Vielleicht von seinem un­
gewöhnlichen Lebensweg durch bei­
de deutschen Staaten? Nach der Bier­
mann-Ausbürgerung geht Dresen, 
wie so viele damals, in den Westen, 
nimmt das Angebot als Regisseur am 
Wiener Burgtheater an. Zurück bleibt 
ein Vakuum. Er inszeniert in München 
und Basel, in Hamburg und Brüssel, 
in Frankfurt, Bochum, Paris, London, 
Antwerpen, Bologna, Düsseldorf und 

immer wieder in Wien. »Adolf Dresen 
ist ein Mann auf dem Sprung«, beginnt 
Christoph Hein seine Laudatio, »(…) 
Dresen ist die personifizierte Unruhe, 
ein schneller, rascher, analytischer 
Geist, der ungern verweilt (…). Dresen 
hat keine Zeit, jedenfalls keine Zeit, 
die er vergeuden könnte. Ein solches 
Leben sprüht und strahlt und regt 
an«. Christoph Hein spricht von einer 
»nicht zu stillenden Neugierde«. Sie 
ist es, »die Dresen umtreibt, die ihn 
bis heute lockt und hetzt, die ihn ver­
führte, Berufs- und Gattungsgrenzen 
für sich nicht zu akzeptieren«. Auch 
Angst um Dresens physische Grenzen 
spricht wohl aus dem Gesagten. Strah­
lend umarmt mich Adolf Dresen, als 
ich ihm zum Lessing-Preis gratuliere. 
Fünf Monate später, am 11. Juli 2001 
stirbt er, 66-jährig in Leipzig.

Am 21. Januar bekam der Leipzi­
ger Schriftsteller Andreas Reimann 
den Lessing-Preis 2023: Ein streitbarer 
Geist, ein wichtiger Lyriker, ein Auf­
klärer im Geiste Lessings. Herzlichen 
Glückwunsch, lieber Andreas Reimann.

Regine Möbius ist Schriftstellerin  
und Vorsitzende des Arbeitskreises 
gesellschaftlicher Gruppen der Stiftung 
Haus der Geschichte

Die Kirche im Dorf
Vier Fragen an Ulrike Sommer zum Soforthilfeprogramm »Kirchturmdenken«

In fast jedem Dorf gibt es eine Kirche, 
die als zentraler räumlicher Orien­
tierungspunkt fungiert, aber vielfach 
nicht mehr im Zentrum des religiösen, 
kulturellen und sozialen Lebens steht. 
Das Programm »Kirchturmdenken. Sa­
kralbauten in ländlichen Räumen« för­
dert Projekte, um Kirchen und andere 
Sakralbauten als Orte von Kultur und 
bürgerschaftlicher Begegnung weiter 
zugänglich zu machen und so zu be­
wahren. Die Geschäftsführerin Ulrike 
Sommer zeigt, wie das funktioniert.

Welche Idee steckt hinter dem 
Soforthilfeprogramm »Kirchturm-
denken«?
Kirchen sind gerade in ländlichen Räu­
men nicht nur bis heute prägend für 
das Ortsbild, sondern waren über lan­
ge Zeit hinweg auch Mittelpunkte des 
religiösen, kulturellen und sozialen 
Lebens. Doch auch in ländlichen Regi­
onen führen eine fortschreitende Sä­
kularisierung der Gesellschaft und 
Glaubwürdigkeitsverluste der christ­
lichen Kirchen zu Mitgliederverlusten 
und sorgen für drängende Fragen nach 
der Zukunft der Sakralbauten: Entwid­

mung, Verkauf, Umbau oder gar Abriss 
von Kirchen sind auch auf dem Land 
längst kein Tabu mehr. Aber auch dort, 
wo keine oder nur noch selten Gottes­
dienste gefeiert werden, bleiben die 
Kirchen wichtige Kulturdenkmale  
und Orte kulturellen Erbes, die es zu 
erschließen und zu vermitteln lohnt: 
für Menschen aus der Region, aber 
auch für interessierte Besucherinnen 
und Besucher aus anderen Regionen. 
Gerade dort, wo zunehmend weniger 
Orte und Möglichkeiten kultureller 
Teilhabe und/oder bürgerschaftlicher 
Begegnung vorhanden sind, können 
und sollten sich Kirchen zudem nach 
Möglichkeit öffnen für kulturelle 
Angebote und Nutzungen und so auch 
über die Gemeinschaft der eigenen 
Gläubigen hinaus wieder eine Rolle als 
gemeinschaftsstiftende Orte überneh­
men. Viele der Einzelprojekte im Pro­
gramm »Kirchturmdenken« zeigen, 
wie dies funktionieren kann. 

Was macht die Förderstruktur von 
»Kirchturmdenken« aus?
Im Rahmen der beiden durch Die Be­
auftragte für Kultur und Medien der 

Bundesregierung geförderten Sofort­
hilfeprogramme wurden im Jahr  
2021 bundesweit 78, im Jahr 2022  
35 lokale bzw. regionale Einzelpro­
jekte mit jeweils bis zu 25.000 Euro 
gefördert. Interessierte bzw. Antrag­
stellende wurden in enger Koopera­
tion mit Barbara Welzel, Professorin 
für Kunstgeschichte und Kulturelle 
Bildung an der TU Dortmund, durch 
ein Angebot digitaler Workshops zur 
Erschließung und Vermittlung von 
Sakralbauten begleitet. Weitere An­
gebote für die Geförderten waren 
eine intensive fachliche und zuwen­
dungsrechtliche Einzelberatung und 
begleitende Webinare zur Antragstel­
lung und zur Erstellung der Verwen­
dungsnachweise.  

Welche Ziele verfolgt das Soforthil-
feprogramm »Kirchturmdenken«?
Ziel der beiden Soforthilfeprogram­
me 2021 und 2022 war es, beispiel­
gebende Projekte für eine Erschlie­
ßung, Vermittlung und kulturelle 
Nutzung von Sakralbauten durch 
Beratung und finanzielle Förderung 
zu unterstützen, Wissenstransfer und 

Vernetzung der Akteurinnen unter­
einander wie auch mit Expertinnen 
und Experten aus relevanten Fach­
disziplinen zu fördern und dadurch 
einen nachhaltigen Diskurs über die 
Zukunft von Sakralbauten in ländli­
chen Räumen in Gang zu bringen. Die 
Ergebnisse beider Förderphasen wur­
den bzw. werden in einer Publikation 
dokumentiert. Wie alle aus dem Bun­
desprogramm Ländliche Entwicklung 
(BULE) geförderten Soforthilfepro­
gramme hat damit auch »Kirchturm­
denken« einen Beitrag zur Förderung 
von kultureller Teilhabe und gleich­
wertigen Lebensbedingungen in 
ländlichen Räumen geleistet. 

Was gäbe es bei einer Neuauflage 
zu optimieren?
Angesichts des hohen Anspruchs der 
Soforthilfeprogramme sind die An­
trags- und Umsetzungsfristen für 
die Einzelprojekte außerordentlich 
kurz. Dadurch wird nicht nur die Ein­
werbung von Spenden oder Drittmit­
teln erschwert, sondern auch sinn­
volle Kooperationen können oft nicht 
zustande kommen.

Zudem ist die Antragstellung,  
der Abruf von Mitteln wie auch die 
Erstellung des Verwendungsnach­
weises nach Abschluss des Projekts 
mit hohem bürokratischem Aufwand 
verbunden. Auch dies bedeutet für 

ehrenamtlich geführte Vereine oder 
Initiativen eine hohe Hürde. Erleich­
terungen wie etwa vereinfachte Ver­
wendungsnachweise wären daher 
wünschenswert.

Da viele Vereine oder Initiativen 
nicht über nennenswerte Eigenmit­
tel verfügen, ist der Eigenanteil, der 
erbracht werden muss, um in den 
Genuss einer Förderung zu kommen  
 –  in der Regel 25 Prozent der zuwen­
dungsfähigen Gesamtausgaben –, ein 
weiteres Handicap; zumal die Zeit­
räume für die Einwerbung weiterer 
Mittel so knapp sind. Empfehlenswert 
wäre daher aus unserer Sicht eine zu­
mindest anteilige Anerkennung von 
Eigenleistungen als Eigenanteil, wie 
dies etwa in Nordrhein-Westfalen in 
vergleichbaren Programmen seit Lan­
gem praktiziert wird. Grundlage ist 
dort ein Erlass, der die Rahmenbedin­
gungen für die Anerkennung bürger­
schaftlichen Engagements als Eigen­
mittel regelt.

Ulrike Sommer ist Geschäftsführerin 
der Wider Sense TraFo gGmbH,  
Trägerin des Programms »Kirchturm-
denken« 

Mehr zum Thema Kultur in ländlichen 
Räumen lesen Sie im Dossier des Deut-
schen Kulturrates »Land-Art(?)«: bit.ly/ 
3wuYxHT
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Trotz immanenter  
Widersprüche 
gelingt der neue Weg  
in die Zukunft
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Von Chancen und Verantwortungen
Der umfassende Wandel des MARKK

BARBARA PLANKENSTEINER

D ie ethnografische Museums­
landschaft hat sich in den 
letzten zehn Jahren radikal 
verändert. Eine neue Gene­

ration von Direktorinnen und Direkto­
ren sowie Kuratorinnen und Kuratoren 
brachte neue Leitbilder, Schwerpunkte 
und Arbeitsweisen in die Institutionen 
und reagierte auf tiefgreifende Kritik, 
mit der sie sich konfrontiert sahen. 
Sie beschäftigen sich mit dem koloni­
alen Erbe in ihren Sammlungen, legen 
die Rolle der Museen im Kolonialis­
mus offen, adressieren seine globalen 
Nachwirkungen und Rassismus in der 
Gesellschaft. Bis in die rezente Gegen­
wart fußten die Programme der Museen 
auf unreflektierter Exotisierung und 
Folklorisierung von Menschen in einer 
Konstruktion des vermeintlich Ande­
ren, nun sehen wir es als unsere wich­
tige Aufgabe an, ein breites Publikum 
kritisch für diese Fragen zu sensibili­
sieren und bieten Räume an für Aus­
tausch, Beteiligung sowie gesellschafts- 
und kulturpolitische Diskurse.

Das Museum am Rothenbaum – Kul­
turen und Künste der Welt (MARKK) 
wurde 1871 als »Culturhistorisches Mu­
seum« gegründet und 1879 im Kontext 
der deutschen kolonialen Ambitionen 
in »Museum für Völkerkunde« umbe­
nannt und von Georg Thilenius, dem 
Gründungsdirektor des 1912 eröffne­
ten Museumsgebäudes, zum damals 
zweitgrößten ethnografischen Muse­
um Deutschlands ausgebaut. Dafür ge­
wann er die Unterstützung der mächti­
gen Hamburger Handelsdynastien und 

Finanzwelt. Der Hamburger Hafen war 
Schnittstelle für den deutschen kolo­
nialen Welthandel, die ökonomischen 
Interessen der Stadt spielten eine zen­
trale Rolle bei der Transformation des 
Deutschen Reichs in einen Kolonial­
staat. Die Namen vieler Handelsfirmen 
und ihrer Profiteure sind in goldenen 
Lettern als Förderer des damaligen Mu­
seums für Völkerkunde an den Marmor­
säulen des prunkvollen Eingangsfoyers 
verewigt. Sie zeugen von der engen his­
torischen Verflechtung des Museums 
mit diesen Initiatoren des kolonialen 
Projektes Deutschlands.

Mit seinen weltumfassenden Samm­
lungen zur Kunst- und Kulturgeschich­
te ist das MARKK heute das einzige Mu­
seum in Hamburg, das sich mit trans­
kulturellen Fragestellungen befasst und 
das westliche Kulturverständnis erwei­
tert, in dem alle Welt- und Kunstsich­
ten einen gleichwertigen Stellenwert 
einnehmen. Als Museum mit ethno­
grafischen Wurzeln maßt es sich nicht 
mehr an, aus europäischer Sicht »ande­
re Völker« zu beschreiben. Auf Grund­
lage der Sozial- und Kulturanthropolo­
gie legt das MARKK einen Schwerpunkt 
auf die gesellschaftliche Verankerung 
des Menschen, auf kulturelle Verflech­
tungsgeschichten und Kooperationen. 

Im Rahmen des vor sechs Jahren ein­
geleiteten und noch lange nicht abge­
schlossenen Prozesses der Neupositi­
onierung und Dekolonisierung, haben 
wir das Museum 2018 umbenannt und 
zeitgleich eine neue Corporate Iden­
tity entwickeln lassen. Beides sandte 
starke Signale nach außen und war in 
der traditionsverbundenen Hansestadt 

anfänglich umstritten; genießt in der 
Zwischenzeit allgemein Anerkennung 
und wird von vielen wichtigen Verei­
nigungen oder Entscheidungsträgern 
der Stadt mitgetragen und unterstützt.

Der neue Name verweist nicht nur 
auf den prägenden Einfluss der Hafen­
stadt und ihrer Geschichte auf die Kon­

stitution des Museums, sondern auch 
auf den Standort in Hamburg-Rothen­
baum. Gleichzeitig legt er den Fokus 
auf die Bedeutung der globalen Kul­
tur- und Kunstbestände. Die ehemals 
als »völkerkundlich« oder »ethnogra­
fisch« bezeichneten Sammlungen hin­
terfragen und bereichern eine auf Eu­
ropa fokussierte Kultur- und Kunstge­
schichte. In unserer Arbeit dekonst­
ruieren wir das Ethnografische als ein 
Konzept der Kolonialzeit. Es reduzier­
te außereuropäische Gegenstände auf 
eine Funktion des »Völkerbeschrei­
bens«, wobei die Sammlungen in den 
neu geschaffenen ethnografischen 
Museen konzentriert und ohne Rück­
sicht auf ihre eigentliche Qualität und 
Funktion nicht auf die gleichzeitig ent­
standenen Fachmuseen verteilt wurden. 
Heute wollen wir dieser Vielfalt in den 
Sammlungen durch transdisziplinäre 
und transkontinentale Zusammenar­
beit, aber auch durch Abgabe der Deu­
tungshoheit gerecht werden. Unserem 

Publikum vermitteln wir, dass es kein 
ethnografisches Objekt per se gibt und 
eine kulturbeschreibende nur eine Per­
spektive von vielen auf die Sammlungs­
objekte darstellt. Vielmehr umfasst die 
Sammlung alte und neue Kunst, histo­
rische Gegenstände, die unter anderem 
auch an koloniale Gewalt oder wich­
tige Persönlichkeiten erinnern, reli­
giöse oder spirituell aufgeladene Ob­
jekte, Alltagsgegenstände, Belegstü­
cke für Fertigkeiten, Praktiken, Moden 
oder kulturelle Verflechtungen und vie­
les mehr. Die kulturellen Objekte sind 
einem kontinuierlichen Wandel unter­
worfen und gelten für die Nachfahren 
ihrer ursprünglichen Besitzerinnen und 
Besitzer heute als materielle Zeugnis­
se kolonialer Gewalt, aber haben auch 
identitätsstiftende Bedeutung oder die­
nen als Wissensreservoir für kulturelle 
Erinnerung oder Erneuerung. 

Die Sammlungsobjekte und ihre Ge­
schichte sprechen von Weltoffenheit 
und europäischer Arroganz zugleich, 
von der Wertschätzung des kulturel­
len Reichtums der Erde und gleichzei­
tig seiner kolonialen Ausbeutung und 
Aneignung. Ein umfassender Wandel 
unserer Institutionen war notwendig, 
um mit diesem schwierigen Erbe ver­
antwortungsvoll umzugehen. Dazu ge­
hören die Aufarbeitung des Kolonialis­
mus, die Anerkennung des durch ge­
waltvolle Praktiken und Allianzen in 
der Museumsgeschichte verursachten 
Schmerzes, Restitutionen, Zusammen­
arbeit mit Expertinnen und Experten 
oder Künstlerinnen und Künstlern von 
Ursprungsgemeinschaften, Herkunfts­
ländern und Diasporas, Diversifizierung, 

Transparenz und ein Bekenntnis zu den 
immanenten Widersprüchen in unserer 
Museumsarbeit genauso wie die Wert­
schätzung der wertvollen Sammlungen 
und die Würdigung des in ihnen gespei­
cherten Wissens. 

Nun steht das MARKK dank einer 
großzügigen Förderung des Bundes 
und der Freien und Hansestadt Ham­
burg vor einer umfassenden Moderni­
sierung seines Museumsgebäudes und 
der Neukonzeption seiner Daueraus­
stellungen. Es ist eine große Chance und 
Verantwortung zugleich, in dem 110 Jah­
re alten Kolonialdenkmal von deutsch­
landweiter Bedeutung ein zukunftsfä­
higes, selbstreflexives und charismati­
sches Museum der Kulturen und Künste 
zu entwickeln, auf das auch seine Kriti­
kerinnen und Kritiker stolz sein können.

Barbara Plankensteiner ist Direktorin 
des Museums am Rothenbaum – Kultur- 
en und Künste der Welt (MARKK)

ETHNOLOGISCHE 
MUSEEN

Was kennzeichnet die Arbeit der eth­
nologischen Museen in Deutsch­
land? Wie positionieren sie sich in 
den Debatten um die Rückgabe von 
Sammlungsgut aus kolonialen Kon­
texten? Wie wollen sie sich in Zu­
kunft aufstellen? Politik & Kultur 
widmet den deutschen ethnologi­
schen Museen eine eigene Beitrags­
reihe. Lesen Sie alle bisherigen Bei­
träge hier: bit.ly/3GEJHVk

HANAU
Schultheater 
für Zusammenhalt 
in Vielfalt

Tickets unter:  www.deutschestheater.de | www.kulturelle-integration.de

7. Februar 2023 | 18 Uhr
Kammerspiele, 
Deutsches Theater Berlin

Kulturstaatsministerin Claudia Roth und die Initiative kulturelle 
Integration laden in Kooperation mit dem Bundesverband Theater 
in Schulen und dem Deutschen Theater zu einem bundesweiten 
Schultheatertreffen ein. Anlässlich des dritten Jahrestags des rassis-
tisch motivierten Anschlags in Hanau am 19. Februar 2020 führen 
Schultheatergruppen aus ganz Deutschland kurze Szenen zum 
Themenbereich Antirassismus, Antisemitismus oder Rechtsextre-
mismus auf. Das Projekt zielt auf das aktive Engagement von jungen 
Menschen gegen Menschenfeindlichkeit und Ausgrenzung.

www.politikkultur.de10 INLAND



Literaturpreise schaffen Aufmerksamkeit: Der ukrainische Schriftsteller Serhij Zhadan ist Preisträger des Friedenspreises 
des Deutschen Buchhandels 2022
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Mittel- und osteuro-
päische Sprachen und 
Literatur spielen eine 
identitätsstiftende 
Rolle, weil sie immer 
ihre Lebensfähigkeit 
beweisen müssen

STIMME AUS 
DEM PARLAMENT

In der Beitragsreihe »Stimme aus dem 
Parlament« berichten die Vorsitzende 
des Kulturausschusses des Europäi­
schen Parlaments, Sabine Verheyen, 
und die Vorsitzende des Kulturaus­
schusses des Deutschen Bundestages, 
Katrin Budde, von der Ausschussar­
beit. Die bisher erschienenen Beiträ­
ge von Sabine Verheyen können Sie 
hier nachlesen: bit.ly/3wrtufU

Die Welt lesbarer machen
Literatur aus Mittel- und Osteuropa

KLAUS-DIETER LEHMANN 

Die literarische Landkarte Mittel- und 
Osteuropas wird mit Ausnahme des 
Russischen von »kleinen« Sprachen 
geprägt: Polnisch, Ungarisch, Ukrai­
nisch, Georgisch, Tschechisch, Bela­
russisch, Serbisch, Kroatisch, Estisch, 
Litauisch, Lettisch usw. Die Mehr­
sprachigkeit Europas ist ein kulturel­
ler Wert und die Literaturen spiegeln, 
verhandeln und vermitteln in beson­
derer Weise die Gesellschaften. Die 
Schriftsteller sind diejenigen, die die 
Vielzahl der Stimmen deutlich machen 
und die mehrere Identitäten beschrei­
ben können. 

Mit der Osterweiterung der Eu­
ropäischen Union ab 2004 konzent­
rierte sich erstmals wieder der Blick 

auf diese Literaturen in besonderer 
Weise. Die unterschiedlichen Erfah­
rungen, die Ungleichzeitigkeit im 
europäischen Vereinigungsprozess 
sollten nicht als fremder, sondern 
als integrierter Anteil Europas Viel­
falt vermitteln. Es kommt Deutsch­
land zugute, dass es eine ausgepräg­
te Übersetzungskultur hat. In weni­
gen Sprachen wird so viel und aus 
so vielen »kleinen« Sprachen über­
setzt wie ins Deutsche. Trotzdem war 
es eine große Anstrengung, die mit­
tel- und osteuropäischen Sprachen 
mit ihrem weiten Spektrum in der 
literarischen Qualität in der Überset­
zung verfügbar zu machen. Die Inte­
gration der Übersetzer in die Litera­
turförderung war bereits Anfang der 

1990er Jahre ein großes Thema. Die 
Migrationsgesellschaft hat ebenfalls 
ihren Anteil als Vermittler und An­
walt der Vielfalt. Und nicht zuletzt 
die Verlage in Deutschland haben er­
kannt, dass Mittel- und Osteuropa 
erzählerisch über ein Potenzial ver­
fügt, das trotz der kleinen Auflagen 
wegen seines künstlerischen Selbst­
verständnisses eine Entdeckung ist. 

Mittel- und osteuropäische Sprachen 
und Literatur spielen eine identitäts­
stiftende Rolle, nicht zuletzt deshalb, 
weil sie immer wieder aufs Neue ihre 
Lebensfähigkeit beweisen müssen. Der 
ukrainische Schriftsteller Juri Andru­
chowytsch hat es so ausgedrückt: »Der 

mittelosteuropäische Schriftsteller er­
zählt seine Geschichte nicht, um des 
Erzählens der Geschichte, sondern um 
der Benutzung der Sprache willen. Das 
ist also eine ideale Literatur. Sie exis­

tiert um der Sprache willen und glaubt, 
dass die Sprache um ihretwillen exis­
tiert«. Diese Literatur wird so lange 
existieren, wie es die einzelnen Spra­
chen in Mittel- und Osteuropa gibt. 
Schon 2002 etablierte sich ein Lite­
raturpreis, der Brücke Berlin Preis, der 
sich den zeitgenössischen Literaturen 
dieser Region widmet. Das Preisgeld 
geht zu gleichen Teilen an Autoren 
und Übersetzer. Die erste Preisverlei­
hung ging an Olga Tokarczuk (Polen) 
und Esther Kinsky. Bei den bisher zehn 
Verleihungen waren unter anderem 
Polen, Tschechien, Ungarn, Serbien, 
Ukraine und Georgien vertreten. Die 
Auszeichnung für 2022 ging an Rad­
ka Denemarková (Tschechien) und Eva 
Profousová. Gerade bei den kleinen 
Sprachen ist die Übersetzung in an­
dere Sprachen eine Brücke, um ein­
ander besser zu verstehen, um unser 
spezielles Wissen weiterzugeben und 
so das europäische Wissen zu meh­
ren. Literaturpreise schaffen zusätz­
liche Aufmerksamkeit. Olga Tokarc­
zuk erhielt den Nobelpreis, der ukrai­
nische Schriftsteller Serhij Zhadan den 
Friedenspreis des Deutschen Buch­
handels, der polnische Schriftsteller 
Szczepan Twardoch den Nike Litera­
ry Award, der ungarische Schriftsteller 
László F. Földényi den Leipziger Buch­
preis zur Europäischen Verständigung, 
Juri Andruchowytsch den Heinrich-
Heine-Preis, um nur einige Beispie­
le zu nennen. Es ist eine reiche Ernte 
von Gedankennahrung.

Trotz der spannenden Entdeckun­
gen, der Inspiration der Texte, der 
unverwechselbaren Selbstironie oder 

des manchmal fremdartigen Pathos 
ebbte das Interesse im Westen wie­
der ab. Vielleicht waren es zu sehr 
die Erfahrungen der Außenseiter, die 
literarisch artikuliert wurden. Aber 
dann mit den Freiheitsbewegun­
gen in Mittel- und Osteuropa, mit 
dem brutalen Krieg Russlands gegen 
die Ukraine, mit dem zunehmenden 
Nationalismus, dem religiösen Eifer, 
der Zensur und Gleichschaltung der 
Medien und der Einschüchterung der 
Künstler trafen der Schrecken des 
Krieges und die Unterdrückung der 
Freiheit den Nerv der Literatur. 

Es ist der Mut von Autorinnen 
und Autoren, der ein kritisches und 
fantasievolles Gespräch ermöglicht, 
und von Übersetzerinnen und Über­
setzern, die über Sprachgrenzen 

hinweg eine Annäherung und Ver­
ständigung schaffen. Ina Hartwig 
formulierte bei der Verleihung des 
Friedenspreises an Serhij Zhadan 
eindringlich: »Die Wahrheit der Li­
teratur ist gewiss eine andere als 
die der Medien. Poesie und Prosa 
sind vielschichtiger, widersprüch­
licher, mitunter auch hermetischer. 
Es ist eine Sprache der Annäherung 
und der Verständigung, die in ih­
rem Suchen, Tasten und Abwägen 
die Wahrheit sucht, die den Huma­
nismus sucht und manchmal den 
eigenen Abgrund, den Hass, ent­
deckt.« Die Menschen, die diese Bü­
cher jetzt entdecken, erkennen mit 
Bestürzung, wie viel bereits von 
den Schriftstellern erkannt wor­
den ist und wie wenig ernst genom­
men wurde. Aber das ganze Aus­
maß an Schrecken konnte man sich 
trotzdem nicht vorstellen. Die Viel­
zahl der Stimmen hörbar und lesbar 
zu machen, den Kulturdialog durch 
Übersetzungen zu festigen ist eine 
entscheidende menschliche Erfah­
rung unseres Zusammenlebens. Sind 
wir nicht selbst Verräter der euro­
päischen Werte, wenn unsere Ant­
wort nur Schweigen ist? Václav 
Havel stellte fest: »Gleichgültigkeit 
den anderen gegenüber und Gleich­
gültigkeit dem Schicksal gegenüber 
öffnen dem Bösen die Tür.« 

Klaus-Dieter Lehmann ist Kultur
mittler. Er war Präsident des Goethe-
Instituts und der Stiftung Preußischer 
Kulturbesitz sowie Generaldirektor 
der Deutschen Bibliothek

Kultur als Bindemittel 
60 Jahre Élysée-Vertrag

SABINE VERHEYEN

D eutschland und Frankreich ver­
bindet eine lange gemeinsame 
Geschichte. Nach jahrhunderte­

langen Feindschaften, zahlreichen krie­
gerischen Konflikten mit Millionen To­
ten auf beiden Seiten schien eine Ver­
söhnung lange unvorstellbar. Mit dem 
Élysée-Vertrag haben der französische 
Präsident Charles de Gaulle und der deut­
sche Bundeskanzler Konrad Adenauer 
vor 60 Jahren nicht nur die Grundlage 
für eine politische Zusammenarbeit zwi­
schen beiden Staaten geschaffen, die bis 
heute in der europäischen Geschichte 
beispiellos ist. Der Vertrag ist das Funda­
ment der deutsch-französischen Freund­
schaft, die noch vor hundert Jahren nie­
mand für möglich gehalten hätte. Eine 
enge Zusammenarbeit, die nicht nur sehr 
vielfältig und bunt ist, sondern mitun­
ter auch kompliziert. Beide Partner ha­
ben ihre eigene Geschichte und Vorstel­
lung davon, wie die Zukunft aussehen 
soll. Und doch stehen wir vor den glei­
chen, großen Herausforderungen dieser 
Zeit und sind stärker, wenn wir sie ge­
meinsam angehen. Gleichzeitig ist der 
Élysée-Vertrag auch eine wichtige Stüt­
ze für den dauerhaften Frieden in Euro­
pa. Mit dem Aachener Vertrag wurde das 
Versprechen der Zusammenarbeit im Jah­
re 2019 erneuert und bekräftigt. Darüber 
hinaus ist dieser ein Bekenntnis zu ei­
nem starken, zukunftsfähigen und sou­
veränen Europa. Im Élysée-Vertrag wur­
den bereits Rahmenbedingungen für eine 
engere Kooperation in mehreren Berei­
chen vereinbart. Neben einem Konsulta­
tionsmechanismus soll eine gemeinsa­
me Haltung in der Außen-, Europa- und 
Verteidigungspolitik abgesprochen sowie 
sich gemeinsam den Erziehungs- und Ju­
gendfragen gewidmet werden. Insbeson­
dere mit Letzterem wurde eine Brücke für 
die Zukunft zwischen beiden Ländern ge­
baut. Das Verständnis junger Menschen 
für fremde Länder und Kulturen ist von 
zentraler Bedeutung, wenn es darum geht, 
langfristig die Grundlagen für ein welt­
weites friedliches und demokratisches 
Miteinander zu schaffen. Doch nicht die 
Politik hat die jahrhundertelange Feind­
schaft zwischen dem deutschen und fran­
zösischen Volk beendet. Sie hat lediglich 
die Rahmenbedingungen geschaffen. Die 
Veränderung in den Köpfen und Herzen 
der Menschen ist durch kulturellen Aus­
tausch entstanden. Die Freundschaft wird 
bis heute von engen Beziehungen zwi­
schen den Zivilgesellschaften und von 
vielen deutsch-französischen Institutio­
nen getragen. Kultur und Austausch ver­
binden, schaffen Begegnungen und über­
winden Grenzen – dies wird in Europa je­
den Tag deutlich. Kultur ist ein potenzi­
ell mächtiges Instrument – vielleicht das 
mächtigste – zur Stärkung des Zugehö­
rigkeitsgefühls der Bürgerinnen und Bür­
ger. Mit anderen Worten: Kultur ist Keim­
zelle für eine gute und vor allem nach­
haltige Gemeinschaftsbildung. So war 
die deutsch-französische Freundschaft 
ein Vorreiter der Völkerverständigung. 
Während man in Europa die Kulturpolitik 
lange eher stiefmütterlich behandelt hat, 
wurde sie im Élysée-Vertrag von Beginn 
an in den Mittelpunkt gestellt, und es hat 
sich gezeigt, dass ein wahres Gemein­
schaftsgefühl nicht durch wirtschaftli­
che Erfolge erzeugt wird. Die deutsch-
französische Freundschaft war eine Er­
rungenschaft im Kleinen, die dann auch 
in Europa zum Erfolg wurde. Die Koope­
ration auf menschlicher Ebene spiegelt 
sich bis heute in rund 2.200 Städtepart­
nerschaften zwischen Deutschland und 
Frankreich wider. Kleine Gemeinden und 
große Städte kooperieren in Kultur, Bil­
dung, Sport und auf den administrativen 
Ebenen. Das sind so viele wie nirgendwo 
sonst auf der Welt. Seit 1963 hat außer­
dem das Deutsch-Französische Jugend­
werk etwa neun Millionen jungen Deut­

scher und Franzosen die Teilnahme an 
Austauschprogrammen ermöglicht. Jähr­
lich sind es durchschnittlich ca. 8.400 
Begegnungen. Frankreich ist Deutsch­
lands wichtigster Partner in der Kultur. 
Mit kaum einem anderen Land ist die Ko­
operation so eng im Bereich Kultur und 
Medien. Dazu gehört auch, dass beide 
Länder in den Bereichen Film und Fern­
sehen besonders intensiv zusammen­
arbeiten. Im Rahmen des sogenannten 
»Mini-Traité«, des deutsch-französischen 
Fonds für gemeinsame Filmproduktio­
nen, werden seit 2001 Fördermittel für 
deutsch-französische Koproduktionen 
bereitgestellt. Auch die Verbreitung der 
nationalen Produktionen wird gegen­
seitig gefördert. Mit Erfolg, denn sowohl 
die Zahl der Koproduktionen als auch die 
Begeisterung für Produktionen des an­
deren sind gestiegen. Ein Meilenstein in 
den deutsch-französischen Beziehun­
gen war 1991 die Gründung des gemein­
samen öffentlich-rechtlichen Kultursen­
ders ARTE. Ein Programm für mehrere 
Publika zu schaffen – das war eine Pre­
miere in der Geschichte des Fernsehens 
und ist bis heute ein einzigartiges Phäno­
men in Europa geblieben. Zum ersten Mal 
werden unterschiedliche nationale Rund­
funktraditionen miteinander verbunden. 
ARTE verbindet das föderalistische deut­
sche Rundfunksystem mit dem zentralis­
tischen französischen. Seit über 30 Jahren 
ermöglicht ARTE den Bürgerinnen und 
Bürgern in Deutschland und Frankreich 
ein besseres Verständnis der kulturellen, 
geistigen und gesellschaftspolitischen 
Strömungen im Partnerland. Gleichzeitig 
ist der Sender für die hohe Qualität seines 
Programms bekannt. ARTE ist das Aus­
hängeschild der deutsch-französischen 
Freundschaft. Mittlerweile hat ARTE sich 
zu einem wahrhaft europäischen Sender 
entwickelt, und die Reise geht noch wei­
ter. Für den Ausschuss für Kultur und Bil­
dung des Europäischen Parlaments sind 
Austausch und Kultur schon lange essen­
ziell, um Vorurteile abzubauen und zu 
erreichen, dass Menschen sich als Eu­
ropäerinnen und Europäer fühlen. Mit 
Programmen wie Erasmus+, dem Euro­
päischen Solidaritätskorps oder dem Pro­
gramm »Bürger, Gleichstellung, Rechte 
und Werte« ermöglicht die EU Menschen, 
ihre europäischen Nachbarn kennenzu­
lernen und wertvolle Erfahrungen zu 
sammeln. So ist mittlerweile eine ganze 
Generation Europa entstanden. Mit Kre­
atives Europa werden außerdem grenz­
überschreitende kulturelle und mediale 
Projekte gefördert. Bald ist die Halbzeit 
der aktuellen Programmlaufzeiten 2021 
bis 2027 erreicht. Aus diesem Grund wird 
der CULT-Ausschuss in den nächsten Mo­
naten sogenannte Implementierungs­
berichte verfassen, um Bilanz zu ziehen, 
was in der Umsetzung der Programme 
gut läuft und an welchen Stellen es hakt. 
An der deutsch-französischen Freund­
schaft zeigt sich eindrucksvoll, dass Poli­
tik zwar den Rahmen schaffen kann, aber 
der Erfolg eines solchen Projekts davon 
abhängt, wie wir diesen füllen. Die Kul­
tur hat dem Vorhaben Leben eingehaucht 
und agiert als Bindemittel der deutsch-
französische Freundschaft. 

Sabine Verheyen ist Vorsitzende des 
Ausschusses für Kultur und Bildung  
des Europäischen Parlaments
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Wohin führt dieser Krieg noch?
Und worum geht es jenseits der Panzer tatsächlich?

JOHANN MICHAEL MÖLLER

Fast ein Jahr ist es her, da kehrte der 
Krieg in die Ukraine zurück. Seitdem 
begleiten uns die Bilder von Tod und 
Zerstörung. Ein Ende ist nicht in 
Sicht. Von diesem ersten Kriegsjahr 
wird man keine Bilanz ziehen wollen. 
Denn das zweite Jahr könnte noch 
schlimmer werden.

Der Osten des Landes ist über wei­
te Strecken verwüstet, die Kräfte der 
Menschen dort schwinden; die Arse­
nale werden beängstigend leer, und 
die jüngsten Nachrichten von der 
Front klingen bitter. Hält die Ukrai­
ne weiter durch? Wann kommt die 
Frühjahrsoffensive der Russen? Das 
sind die einfachen Fragen, die viele 
umtreiben. 

Auch das hehre Bild der Ukraine 
hat in den letzten Wochen gelitten; 
das Bild einer Nation, die tapfer für 
unsere Werte kämpft. Die elende Kor­
ruption ist wieder zurückgekehrt. Sie 
war wohl nie wirklich verschwunden. 
Dieses düstere Bild ließe sich weiter­
malen. Die Allianz der Unterstützer 
im Westen hat Risse bekommen.  
Und es lässt sich mit keiner Rhetorik 

verstecken, dass es auch im westli­
chen Verteidigungsbündnis knirscht. 
Zu Beginn dieses Krieges rückten alle 
zusammen, aber die alten Gegensätze 
sind nicht vergessen. Und unser Land 
steht wieder am Pranger. 

Deutschland tut viel, aber es tut 
vielen immer noch nicht genug. Der 
Leopard wird plötzlich zum Game­
changer – und wahrscheinlich ist er es 
auch. Er ist das demonstrative Signal 
an Putin geworden: Der Westen sieht 
dem Untergang der Ukraine nicht ta­
tenlos zu.

Das muss man sich alles vor Augen 
halten, um den Stoßseufzer zu verste­
hen, als der Weg plötzlich frei wurde 
für die neue Panzerkoalition. Selbst 

der notorische Nörgler an Deutsch­
land, der frühere Botschafter An­
drij Melnyk hat noch in der Nacht des 
Bekanntwerdens, auf Twitter ein ju­
belndes Halleluja gerufen, um dann 
sofort den Wunschzettel weiterzu­
schreiben, dass die Ukraine als Nächs­
tes noch eine starke »Kampfjet-Koa­
lition« braucht. Genau das, wovor die 
Kritiker immer warnen. Wir werden in 
den kommenden Wochen sehen, wie 
abschüssig das Gelände geworden ist. 

Man rieb sich freilich die Augen in 
dieser Nacht und fragte sich, was da 
plötzlich geschehen ist. Kurz zuvor 
schien gar nichts zu gehen; und dann 
ging alles ganz schnell. War das die 
große Panzerwende, wie ein Nach­
richtendienst umgehend schrieb? 
Ein »deutsch-amerikanischer Dop­
pelwumms«, um in der Sprache des 
Kanzlers zu bleiben? Manche Kolle­
gen feuerten in dieser Nacht schon 
los, da war die Entscheidung noch 
nicht einmal offiziell gefallen. Es ist 
faszinierend und verstörend zugleich, 
wie schnell die Deutungsmaschine 
zu rattern beginnt. Aus dem Zauderer 
Olaf Scholz wird unversehens der gro­
ße Stratege, der selbst die Amerika­
ner in seinen Geleitzug zwingt. Küh­
lere Beobachter stellen bis heute die 
Frage, wer hier welchen Hund zum Ja­
gen getragen hat. Denn dieser plötzli­
che Move, wie die jungen Leute sagen, 
könnte auch andersherum zu erklä­
ren sein. Die anderen westlichen Na­
tionen haben einen Stuhlkreis um uns 
herum gebildet, und plötzlich waren 
wir Deutschen mit unserer deutschen 
Angst nicht allein.

Denn so ganz vergessen sind die 
davorliegenden Tage natürlich nicht, 
in denen man sich immer wieder die 
Frage stellen musste, was lähmt die­
sen Kanzler und wovor fürchtet er 
sich. Sein »sensationeller diplomati­
scher Erfolg«, wie die Kollegin der taz 
postwendend losposaunte, ist die eine 
Sicht auf die Dinge, die andere über­
sieht den Schaden nicht, der im west­
lichen Bündnis entstand. Deutsch­
land traut sich wieder mal wenig und 
stellt sich lieber von hinten an.

Natürlich musste Scholz mit dem 
Widerstand in seiner Partei rechnen. 

Und der übliche Hinweis auf Helmut 
Schmidt und die Nachrüstung ist 
nicht fair. Denn es gab immer zwei 
Seelen in dieser Partei, und die waren 
sich selten einig. Mit den Trümmern 
ihrer Ostpolitik hadern die Sozialde­
mokraten bis heute, und sie tragen 
an ihrem pazifistischen Erbe schwer. 
»Frieden schaffen ohne Waffen« hieß 
die legendäre Parole. Sie hat in den 
Reihen der SPD wie in einer Zeitkap­
sel überdauert. Und ab und zu bricht 
sie auf.

Deshalb stimmt es auch nicht, von 
einer Zeit vor und einer Zeit nach die­
sem Krieg zu sprechen. Man sollte 
besser vom schmerzhaften Nebenei­
nander reden; die einen sterben, und 
die anderen schauen glücklicherweise 
von Weitem nur zu. Man muss sich in­
zwischen die Zeitpunkte notieren, an 
denen man schreibt. Denn fast täglich 
erschüttern uns andere Bilder. An je­
nem Tag waren es die einer verzwei­
felten Mutter, die den Schmerz über 
den Tod ihres Sohnes in die Welt hi­
nausschrie. Auch die aufgerissene 
Wohnung bleibt mir vor Augen. Man 
spürt noch Leben darin und sieht es 
nicht mehr.

Und doch erstaunt mich der hei­
tere Mut dieser jungen Soldaten. Sie 
gehen hinaus an die Front und ster­
ben; und sie haben den Mund voller 
Erde, für die sie gefallen sind. Es ist 

ein archaischer Tod, für den es bei 
uns kaum Verständnis gibt. Das konn­
te man an jenem missglückten Silves­
ter-Selfie von Frau Lambrecht sehen. 
Vielleicht war es nur unbedacht, viel­
leicht auch nicht. Es ist zur Travestie 
auf das Kriegsgeschehen geworden. 

Jeder Krieg ende am Verhandlungs­
tisch, heißt es. Aber was meint das für 
ein Land, bei dem es nicht um Sieg 
oder Niederlage geht, sondern um sei­
ne Vernichtung. Mein Schweizer Kol­
lege Andreas Rüesch, der zu den be­
sonnensten Beobachtern in diesem 
Krieg gehört, hat einer Verhandlungs­
option widersprochen. Mit Putin, so 
schrieb er kürzlich in der NZZ, werde 
es einen Verhandlungsfrieden kaum 
geben. Ich fürchte, dass man ihm zu­
stimmen muss. Dieser Krieg, der einen 
so entsetzlichen Anfang nahm, wird 
kein gütliches Ende finden. Und ich 
lese kopfschüttelnd, wie leichtfertig 
das Gegenteil häufig behauptet wird.

Erst jüngst hat der bekannte Rechts- 
philosoph Reinhard Merkel ein ius ex 
bello, also die Pflicht zu verhandeln, 
für die Ukraine in Anschlag gebracht. 
Aber was soll das für die Opfer anderes 
bedeuten, als sich den Tätern zu fügen. 
Trotzdem sind solche Debatten wich­
tig. Niemand weiß doch, wohin dieser 
Krieg wirklich führt. Und niemand hat 
einen richtigen Plan. Das macht uns 
doch so beklommen. 

Ich habe dieser Tage eine Dokumen­
tation auf ZDFzoom gesehen über 
junge ukrainische Menschen im Krieg. 
Über Anton, den Lehrer, der seinen 
Kindern das Rappen beibringt; die Fo­
tografin Valeria, die lustige Videos 
über ihr Leben im Bunker dreht. Und 
Uliana, die Architektin. Ihr Lebens­
gefährte fiel im Sommer schon an der 
Front. Aber Weinen, sagt sie, werden 
wir später. Weinen werden sie erst 
nach dem Krieg.

Die Zeit, die danach kommt, wenn 
die Waffen endgültig schweigen, wird 
die vielleicht noch größere Bewäh­
rungsprobe sein. Es wird eine Zeit 
des Erzählens werden; die jungen 
Autoren stehen bereit. Es wird viel zu 
dokumentieren geben. Die Ukraine 
hat eine große fotografische Traditi­
on. Das Land wird seine Kunstschätze 
retten müssen, seine Museen wieder­
aufbauen, die Kirchen, Theater. Aber 
das sind nur die äußeren Hüllen für 
den Umgang mit einer Erfahrung im 
Krieg, die grundstürzend war. Wie 
beginnt man ein Leben von vorne,  
wie reflektiert man es in der Kunst. 
Und wie überwindet man die kultu­
rellen Verhärtungen, die nur noch ein 
Denken zuließen in den Kategorien 
Freund oder Feind.

Wir Beobachter werden auch die­
ses Mal überrascht sein. Die Kunst 
war nie verschwunden aus diesem 
Land. Die Musik spielte einfach wei­
ter und eine junge Generation tritt hi­
naus in die Welt. Es mag zum jetzigen 
Zeitpunkt makaber klingen. Aber die­
ser Krieg hat die Grenzen durchsto­
ßen und eben nicht nur an der östli­
chen Front. Diese junge Ukraine wird 
wie ein Haus ohne Fenster und Türen 
sein. Man kann hindurchblicken, aber 
auch wieder hinaus. Die postsowjeti­
sche Welt, die auf die Zeiten des Kom­
munismus folgte, geht in diesem Land 
unter Schmerzen zu Ende. Wir brau­
chen dann keine Panzer mehr schi­
cken, nur unsere Bereitschaft, die 
Ukraine wirklich ankommen zu las­
sen, in einem freien Europa, für das 
sie gekämpft und sich geopfert hat. 
Es soll kein auftrumpfendes Europa 
sein, sondern eher ein leises. Und die 
Ukraine darf nicht zum waffenstar­
renden Frontstaat werden. Der Krieg, 
so schrecklich er im Augenblick ist, 
bringt uns auch näher zusammen. 

Johann Michael Möller ist  
freier Publizist

Brüssels Kulturfahrplan
Was plant die EU im  
Bereich Kultur in den  
kommenden Jahren?

BARBARA GESSLER

Nicht erst seit der Coronakrise bli­
cken europäische Kulturschaffende 
auch nach Brüssel auf der Suche nach 
Unterstützung. Dabei geht es nicht 
nur um Geld, sondern immer wie­
der auch um rechtliche und politi­
sche Rahmenbedingungen für die 
Branche. Aus Gründen der Subsidi­
arität hat die europäische Ebene je­
doch nur begrenzten Spielraum und 
insbesondere die Aufgabenverteilung 
mit den Mitgliedstaaten wird ständig 
überprüft und überarbeitet. Dabei 
verfolgen die Länder durchaus unter­
schiedliche Interessen, die von der 
halbjährlich wechselnden Ratspräsi­
dentschaft mit durchaus häufig eige­
ner Agenda zu Kompromissen zusam­
mengeführt werden müssen. So zu­
letzt konkret bei der Verabschiedung 
des EU-Arbeitsplans für die Kultur für 
die Jahre 2023 bis 2026. Dieser bildet 
die Grundlage für die Zusammen­

arbeit und definiert Schwerpunkte 
und Arbeitsteilung für die kommen­
den Jahre. In mehr oder weniger läng­
lichen Verhandlungen in der soge­
nannten Ratsarbeitsgruppe wird aus 
einem bunten Strauß an Ideen, was 
man denn so in Europa machen könn­
te, ein Dokument mit dem Fokus auf 
weniger, dafür machbare und realis­
tische, Arbeitsaufträgen. Da die För­
derprogramme wie Creative Europe 
bis Ende 2027 verabschiedet sind und 

andere Bereiche wie z. B. das Wett­
bewerbsrecht oder Binnenmarkt­
regeln unabhängig vom mehrjähri­
gen Finanzrahmen, fallweise oder in 
Legislaturperioden konkretisiert wer­
den, stellt dieser Arbeitsplan kultur­
politische Aufgaben und einen Zeit­
plan für ihre Umsetzung dar.

Von den Kulturministern Ende ver­
gangenen Jahres verabschiedet, sind 

verschiedene Formen der Zusammen­
arbeit und des Austausches unter vier 
prioritären Arbeitsfeldern vorgesehen: 
die Stärkung von Kultur- und Kreativ­
schaffenden; die Stärkung der kultu­
rellen Teilhabe und die Rolle der Kul­
tur in der Gesellschaft; die Wirkung 
der Kultur zur Bekämpfung des Klima­
wandels sowie die kulturelle Dimen­
sion der EU-Außenbeziehungen. Auf­
bauend auf einem von der Kommis­
sion vorgelegten Bericht über die 
Umsetzung des vorhergehenden Ar­
beitsplans 2019–2022, reichen die 
Aktionen von Studien und Work­
shops über Konferenzen bis hin zu 
Expertenrunden im Rahmen der Offe­
nen Methode der Koordinierung oder 
Ratsschlussfolgerungen, die konkrete 
Handlungsaufforderungen beinhal­
ten und daher deutlicher verbindli­
cherer Natur sein können. Für die 
kommenden Jahre spielt hier z. B. das 
Thema Status der Kulturschaffenden 
eine wichtige Rolle, wie auch das 
Europäische Parlament bekräftigt hat. 
Dabei geht es insbesondere um bes­
sere Arbeitsbedingungen für Kreative, 
wie sie in einigen Mitgliedstaaten wie 
Portugal zugunsten einer größeren  

Sicherheit etwa mit Blick auf Be­
zahlung oder sozialer Absicherung 
in Reaktion besonders auf die Aus­
wirkungen der Coronakrise gestaltet 
wurden. Eine Arbeitsgruppe unter Lei­
tung der Kommission hatte sich zuvor 
diesem Thema gewidmet, das natur­
gemäß von einer erheblichen Diver­
sität zwischen den nationalen Syste­
men geprägt ist und ein einheitli­
ches europäisches Vorgehen entspre­
chend schwierig macht. Besonders 
aktuell und auf der Agenda der aktuel­
len schwedischen Ratspräsidentschaft 
ganz oben angesiedelt, rangiert die 
Bewahrung der künstlerischen Frei­
heit, die derzeit selbst innerhalb der 
EU bedroht wird. In der Diskussion um 
die Wertegemeinschaft Europa müs­
sen sich hier einige Akteure auch po­
tenziell unangenehmen Fragen stellen. 
Ein europapolitisch erheblich durch 
Corona vorangetriebenes Feld betrifft 
Kultur und Gesundheit, das auch im 
Zusammenhang mit dem Aspekt der 
Inklusion zu bearbeiten sein wird. Vor­
arbeiten haben auch hier gezeigt, dass 
eine gute Kooperation mit nationalen 
Gesundheitsbehörden notwendig 
ist. Besonders von Deutschland be­
grüßt, wird sich die europäische Ebe­
ne außerdem der Rolle von Bibliothe­
ken für kulturelle Teilhabe und als Ort 
der demokratischen Bildung widmen. 

Branchenübergreifend für den audio­
visuellen und den Musikbereich wird 
die Kommission beauftragt, eine Stu­
die zur »Discoverability« europäischer 
Werke im digitalen Umfeld zu erstel­
len. Auch hier hat das rasche Voran­
schreiten des Streamings während und 
nach Corona gezeigt, dass gerade die 
Vielfalt der europäischen Produktion 
grenzüberschreitend im globalen Kon­
text nur allzu selten sichtbar wird. We­
nig überraschend ist auch das Thema 
Kampf gegen den Klimawandel und 
welche Verantwortung hier der Kultur 
im Allgemeinen und im Speziellen zu­
kommt, im Arbeitsplan hervorgeho­
ben. Nicht zuletzt der Krieg in der Uk­
raine hat die Bedeutung internatio­
naler kultureller Beziehungen auf 
drastische Weise verdeutlicht. Koope­
ration und Koordination mit den au­
ßenpolitischen Akteuren findet be­
reits statt, muss jedoch verstärkt wer­
den. Das Europäische Parlament hat 
die Schlussfolgerungen der Mitglied­
staaten begrüßt, nun gilt es, sie in den 
kommenden Jahren umzusetzen.

Barbara Gessler ist Referatsleiterin 
»Kapazitätsaufbau im Hochschul
bereich« in der Exekutivagentur  
EACEA. Zuvor war sie Referats- 
leiterin Creative Europe bei der  
Europäischen Kommission
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»Nie wieder ohne uns!«
Über die Zusammenarbeit mit Indigenen  
aus Amazonien im Museum

ANDREA SCHOLZ

N ie wieder ohne uns!« – so lau­
tet ein zuletzt häufig zitierter 
Slogan der Indigenen Bewe­

gung in Brasilien. Trotz des prozentu­
al geringen Bevölkerungsanteils waren 
Indigene überaus sichtbar bei der am 
1. Januar 2023 erfolgten Amtseinfüh­
rung von Präsident Luiz Inácio Lula da 
Silva, international bekannt als »Lula«. 
In den ersten Tagen seiner Regierung 
machte Lula mit symbolträchtigen 
Handlungen auf die Bedeutung der In­
digenen für die Zukunft Brasiliens auf­
merksam, darunter die Schaffung ei­
nes Indigenen Ministeriums, die Um­
benennung der vormals Nationalen 
Indianerstiftung in Stiftung der Indi­
genen Völker und die Vergabe ihres 
Vorsitzes sowie des Amts der Ministe­
rin an je eine Indigene Frau. Hierzu­
lande verfolgt man die Ereignisse mit 
Wohlwollen. Mit der Wiederwahl Lulas, 
der bereits im Wahlkampf die Rettung 
Amazoniens zu einem seiner zentra­
len Themen erkor, verbindet sich Hoff­
nung im Kampf gegen den Klimawan­
del. Amazonien gilt als grüne Lunge 
des Planeten und die Indigene Bevöl­
kerung als wichtiger Akteur zu deren 
Bewahrung. Wälder und Indigene sa­
hen sich unter der Vorgängerregion 
des rechtsradikalen Evangelikalen Jair 
Bolsonaro fortschreitender Bedrohung 
und Vernichtung ausgesetzt. Lula steht 
für einen Neustart, sowohl für die In­
digene Bevölkerung als auch für die 
internationale Umweltpolitik.

Die Wende in Brasilien ist auch für 
die deutschen ethnologischen Muse­
en von Relevanz. »Nie wieder ohne 
uns!« kann und soll auch den Umgang 
mit Artefakten Indigener Gruppen aus 
Amazonien bestimmen. Während in 
den vergangenen Jahren insbesonde­
re kolonialzeitliche Sammlungen aus 
Afrika im Fokus öffentlicher Aufmerk­
samkeit standen, sind die Bestände 
aus der Amazonasregion deutlich un­
bekannter. Sie gelten gemeinhin als 
wenig problembehaftet, da Ergebnis 
wissenschaftlicher Expeditionen im 
späten 19. und frühen 20. Jahrhun­
dert. Deutsche Ethnologen sammel­
ten im Geiste der sogenannten Ret­
tungsethnologie möglichst umfas­
send materielle Erzeugnisse der In­
digenen Gruppen Amazoniens, bevor 
diese von der westlichen Zivilisation 
überrollt und in ihrer Originalität ver­
schwinden würden. Im Berliner Eth­
nologischen Museum lagern mehre­
re Zehntausend Alltagsgegenstände 
wie Körbe, Fischreusen, Maniokrei­
ben, aber auch Tanzornamente, Ri­
tualinstrumente und Masken, vieles 
davon ist heute an den Ursprungsor­
ten nicht mehr vorhanden. Am Obe­
ren Rio Negro in Nordwestamazonien 
beispielsweise sorgten die Salesianer 
und Montfortaner mit ihrer aggressi­
ven Missionierungsstrategie an vielen 
Orten für das Verschwinden der Ritu­
alkultur und ihrer materiellen Grund­
lagen. Zwar geschah dies einige Jahr­
zehnte nach den Reisen der deutschen 
Forscher, doch auch sie berichteten 
von gewaltvollen Verhältnissen, ge­
prägt durch Militär und Kautschuk­
händler, die nicht selten als Gastgeber 
und Helfer der Deutschen fungierten. 
Von Restitutionsforderungen und der­
gleichen hört man bislang dennoch 
wenig, einzig im Zusammenhang mit 
dem Wiederaufbau des 2018 bei ei­
ner Brandkatastrophe zerstörten Na­
tionalmuseums in Rio de Janeiro war 
die Rede davon, Objekte nach Brasi­
lien zurückzugeben. Wo aber liegen 
die Interessen der Indigenen selbst? 
Wie bewerten sie die Tatsache, dass 
wertvolle Elemente Indigener Ritual­

kultur in Depots deutscher Museen la­
gern, während man sie vor Ort nicht 
mehr findet? 

Der Grund, dass bislang keine Res­
titutionsforderungen laut geworden 
sind, liegt nicht etwa darin, dass In­
digene keine Ansprüche darauf erhe­
ben würden. Doch lassen sich diese 
Ansprüche mit Konzepten wie Objekt, 
Eigentum und Provenienz nur unzu­
reichend fassen. Tanzornamente aus 
der Region des Oberen Rio Negro bei­
spielsweise sind aus Indigener Per­
spektive Körperteile von Ahnen, Be­
gründer der jeweiligen Clans. Im Ritu­
al werden sie von initiierten Männern 
getragen, die beim Tanzen die mythi­
schen Zeiten des Ursprungs und der 
Transformation der Menschheit wie­
deraufleben lassen. Der Palmblattkas­
ten, in dem die Ornamente bei Nicht­
gebrauch aufbewahrt werden, verweist 
auf das Anakonda-Kanu mit dem die 
Menschen der Transformation zu ih­
ren heutigen Territorien reisten. Tanz­
ornamente und Ritualinstrumente zir­
kulierten auch zwischen unterschiedli­
chen Clans und Gruppen, meist infolge 
von Tauschhandel, seltener als Beu­
te bei Auseinandersetzungen. Selbst 
wenn die Umstände der Erwerbung im 
Fall der Expeditionen nicht gewaltvoll 
waren, handelte es sich bei der Still­
legung der Ornamente im Museums­
depot verkürzt dargestellt um einen 
Unfall, der die notwendige Zirkulation 
dieser Dinge jäh unterbrach. Restitu­
tion viele Jahrzehnte später bei häufig 
unklaren Angaben zur genauen Her­
kunft kann diesen Unfall schwerlich 
rückgängig machen, denn was über so 
lange Zeit nicht im Gebrauch war und 
darüber hinaus häufig stark mit In­
sektenschutzmitteln belastet ist, darf 
nicht wieder im Ritual zum Einsatz 
kommen. Im Gegenteil, seitens der In­
digenen wird eher auf die Gefahren 
hingewiesen, die ein solcher Vorgang 
mit sich bringen würde. Im Kontext 
von Kooperationsprojekten mit Muse­
en finden Wiederbegegnungen mit den 
rituellen Instrumenten statt, die bis­
weilen traumatischen Charakter ha­
ben, denn die Ordnungskriterien in 
Depots und Ausstellungen entspre­
chen in der Regel nicht den Indige­
nen Vorstellungen. Bei der Modifika­
tion dieser Ordnungen sollte Zusam­
menarbeit ansetzen. Ein einseitiger 
Fokus auf die museale Ordnung wäre 
dennoch falsch. Die Verlagerung von 
Instrumenten von ihren Territorien 
des Ursprungs ins Museum erzeugt 
eine Beziehung, die aus Indigener 
Sicht Verantwortung für diese Terri­
torien impliziert. »Nicht ohne uns!« 
weist den Museen den Weg, diejenigen 
Themen in den Blick zu nehmen, die 
für Indigene Partnerinnen und Part­
ner im Zentrum stehen: Unterstützung 
von Projekten vor Ort, die helfen, die 
Integrität der Indigenen Territorien 
zu bewahren, beispielsweise indem 
die junge Generation für traditionel­
les Wissen und Techniken sowie für 
die Bedeutung von Primärmateriali­
en sensibilisiert wird. Hierbei können 
die Sammlungen eine wichtige Rolle 
spielen, auch für das Museumspubli­
kum sind solche Prozesse interessant. 
Damit sind nicht nur Kulturschaffen­
de und -interessierte angeregt, ihre 
Vorannahmen über Eigentum, deko­
loniales Handeln und Restitution zu 
hinterfragen, sondern es schließt sich 
auch der Kreis zwischen umwelt- und 
museumspolitischen Anliegen.

Andrea Scholz ist Kuratorin für 
transkulturelle Zusammenarbeit 
am Ethnologischen Museum und 
Museum für Asiatische Kunst  
(Staatliche Museen zu Berlin)

Auch künftig wer-
den Benin-Bronzen 
als Leihgaben in 
deutschen Museen 
gezeigt werden 
können

Deutschland und Nigeria: 
Gemeinsame Zukunft 
Zur Rückgabe der  
Benin-Bronzen
CLAUDIA ROTH 

M an kann es sich einfach 
machen und die Rückga­
be der Benin-Bronzen nur 
als Vergangenheitsbewäl­

tigung betrachten. Als Anerkennung 
von vergangenem Unrecht. Als Rekon­
struktion von Gerechtigkeit. Aber das 
greift zu kurz: Die Rückgabe von Benin-
Bronzen ist mehr, als Relikte der Ver­
gangenheit von einer Museumsvitrine 
in eine andere, weiter entfernte Muse­
umsvitrine zu tragen, um zu erzählen, 
was war. Es geht vor allem darum, eine 
gemeinsame Zukunft zu schaffen. Nir­
gendwo wird das deutlicher als in Be­
nin City. 

Benin City war einst eine der stol­
zesten und schönsten Städte der Welt  
 – ihre Stadtmauer war die weltweit 
größte von Menschen geschaffene 
Struktur, viermal so lang wie die Chi­
nesische Mauer, ihre Straßenbeleuch­
tung europäischen Städten weit voraus, 
ihre Handwerkskunst – allen voran die 
Bronzegießerei – bis heute spektakulär. 

Im Februar 1897 zerstörten und ver­
brannten britische Streitkräfte große 
Teile der Stadt in einer sogenannten 
Strafexpedition und ermordeten Tau­
sende ihrer Bewohnerinnen und Be­
wohner. Tausende Kunstobjekte – das, 
was wir heute Benin-Bronzen nennen 
 – wurden geplündert und kamen über 
Verkäufe und Versteigerungen auf den 
europäischen Kunstmarkt. 

Dieser Raub war und ist Unrecht und 
ein großer Schatten liegt auf Europa, 
das dieses Unrecht begangen und ge­
gen die universalen Werte verstoßen 
hat. Dieser Schatten trägt den Namen 
Kolonialismus.

Umso notwendiger ist ein Neuanfang 
auch unserer kulturellen Beziehungen 
zu den Ländern des afrikanischen Kon­
tinents. Daher bin ich gemeinsam mit 
Außenministerin Annalena Baerbock 
nach Nigeria gereist.

Es ist das eine, am Schreibtisch in Berlin 
darüber zu lesen und darüber nachzu­
denken, was der Raub der Kunstschät­
ze für das ehemalige Königreich Benin 
bedeutet hat und für die Bundesrepu­
blik Nigeria heute bedeutet. 

Etwas anderes ist es, hier zu Gast 
zu sein und diese Kunst des Bronze­
gießens zu erleben, wie wir es bei un­
serem Besuch in Benin City durften, die 
Vielfalt Nigerias kennenzulernen, sei­
ner Ethnien, seiner Kulturen, seiner 
Kunst. Ja, ich kann auch in Berlin das 
Unrecht erkennen, das der Raub dieser 
Bronzen bedeutet. Doch welchen Ver­
lust er für die Kultur dieses Landes und 

seiner Menschen bedeutet hat, kann 
man erst wirklich ermessen, wenn man 
ihnen begegnet. 

Ein Kulturerbe ist etwas, das von Ge­
neration zu Generation weitergegeben 
wird. Man kann es befragen, es weist 
uns einen Weg durch die Geschichte. 
Auch in Berlin war das möglich. Aber 
die Kunstobjekte sagen uns in Deutsch­
land, Frankreich oder Großbritannien 
nicht dasselbe wie in Nigeria. 

Uns weisen sie auf uns selbst zurück, 
auf unsere Geschichte, unsere kolonia­
le Vergangenheit. Deutschland hat die 
Benin-Bronzen nicht selbst gestohlen, 
aber es hat sich an der Hehlerei dieser 
Objekte wissentlich beteiligt. Es war 
bekannt, wo sie herkamen und warum 
sie nicht mehr dort waren. 

In Nigeria, im neu entstehenden Mu­
seumsdistrikt in Benin City können sie 
ihre eigene Geschichte erzählen, ihren 
eigenen neuen Kontext bekommen, als 
Teil einer – so sagt es der Architekt des 

Museums David Adjaye – Renaissance 
afrikanischer Kultur. 

Kolonialismus bedeutet auch die 
Zerstörung von Kultur. Und diese Zer­
störung zielt auf eine Entmenschli­
chung des Opfers. Mit seiner Kultur soll 
es verlieren, was seine Identität aus­
macht. Auch deshalb war und ist Kolo­
nialismus ein Verbrechen. 

Am 1. Juli 2022 hatten Deutschland 
und Nigeria in Berlin eine Gemeinsame 
Erklärung zur Rückgabe von Benin-
Bronzen und bilateraler Museums­
kooperation unterzeichnet, die die 
Grundlage für Eigentumsübertragun­
gen bildet. In Abuja haben wir nun 20 
Benin-Bronzen zurückgegeben. Sie sind 
der Auftakt für die jetzt beginnenden 
Rückgaben und stehen stellvertretend 
für alle weiteren beteiligten deutschen 
Museen. Schon bald werden noch mehr 
dieser wunderbaren Bronzen wieder in 
ihre Heimat zurückkehren. 

Auch künftig werden Benin-Bronzen 
als Leihgaben in deutschen Museen ge­
zeigt werden können. Wir werden uns 
der daraus entstehenden Verantwor­
tung würdig erweisen und gemeinsam 
Hüterinnen und Hüter für diese Kul­
turgüter von universeller Geltung sein.

Was damit begonnen hat, ist kein 
Schlussstrich, es ist ein Beginn. Der 
Beginn künftiger Kooperationen und 
eines stärkeren Kulturaustauschs. Es 
beginnt eine neue, eine gemeinsame 
Zukunft. Dazu wollen wir die deutsche 
und nigerianische Zusammenarbeit bei 
Museen, Ausstellungen, Gegenwarts­
kunst und Archäologie vertiefen, den 
Aufbau des Kulturdistrikts in Edo State 
unterstützen und das gemeinsame Ler­
nen stärken, für das exemplarisch das 
MuseumsLab steht. Wenn es uns ge­
lingt, diesen Weg weiterzugehen, dann 
bin ich überzeugt, er wird uns in eine 
gemeinsame Zukunft führen, eine ge­
meinsame Zukunft Deutschlands und 
Nigerias und unserer beiden Kontinente  
 – Europa und Afrika.

Claudia Roth ist Staatsministerin  
für Kultur und Medien

Festliche Übergabe in Abuja: Außenministerin Annalena Baerbock und Kulturstaatsministerin Claudia Roth übergeben 
die Benin-Bronzen in der nigerianischen Hauptstadt
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GOETHES WELT

In Zusammenarbeit mit dem Goethe-
Institut veröffentlicht Politik & Kul­
tur in jeder Ausgabe einen gemein­
samen Beitrag. Dieser Text entstand 
innerhalb des thematischen Schwer­
punkts des Goethe-Instituts zur Un­
terstützung und zum Schutz gefähr­
deter Künstlerinnen und Künstler.

Ein wichtiger Wende- 
punkt für einen Künst- 
ler im Exil ist die Ent- 
deckung der Reich
weite seiner Kreativität 
und die Konfrontation 
mit dieser

IM EXIL

Das »Goethe-Institut im Exil« wird 
seine Arbeit 2023 fortsetzen und 
hält so Räume für Widerspruch, Dia­
log und interkulturellen Austausch 
offen, die durch Krieg oder Zensur 
bedroht sind. Aktuell läuft eine Ver­
anstaltungsreihe zum Iran: goethe.
de/exil

Politik & Kultur widmete im Juni 
2019 dem Thema Exil den Schwer­
punkt. Hier kann die Ausgabe nach­
gelesen werden: bit.ly/2VXcjmu 

Kapitel und Schwert  
haben denselben Artikel
Gedanken zur Zensur – im Iran und überall

MAHMOUD HOSSEINI ZAD

Z ensur« ist die erste und die zen­
trale Frage, die bei und an allen 
Gesprächen nach meinen gele­

gentlichen Lesungen und Vorträgen 
aufgeworfen, mir stets während Inter­
views mit Medien gestellt wird. Vor al­
lem im deutschsprachigen Raum, aber 
nicht selten im Iran selbst, in meinem 
Land, Land der Zensur.

Die Kernfragen, hier, lauten: »Wie 
vollzieht sich die Zensurprozedur und 
welche Institutionen sind daran betei­
ligt?«, »Werden nur Printmedien zen­
siert?« und »Gibt es eine Art Zensur­

kodex?« Ich habe vorbereitete Antwor­
ten darauf: »Angeblich besitzt die Zen­
surbehörde Selbständigkeit, aber in der 
Tat bekommt sie Anweisungen von hö­
heren Stellen.« – Im Fall meines verbo­
tenen Romans wurde mir durch einen 
Bekannten bei dieser Behörde mitge­
teilt, wir hätten nichts gegen deinen 
Roman, die Direktive sei von höhe­
ren Stellen hier gelandet! – Und: »Alle 
künstlerischen, literarischen, kulturel­
len Produkte müssen bei dieser Behörde 
eingereicht werden« sowie »Ja und nein, 
Islam und die Obrigkeit sind rote Linien, 
aber im Laufe der Jahre wissen wir, dass 
viele Entscheidungen dort mehr perso­
nenabhängig getroffen werden«.

Aber aus einem iranischen Publi­
kum kommt meistens eine Frage, die 
schmerzt: »Und was ist mit Selbstzen­
sur? Wie weit zensierst du dich beim 

Schreiben? Oder wenn du ein literari­
sches Werk suchst zum Übersetzen?« 
Diese Frage, oder besser: Feststellung, 
schmerzt! Zweifellos kontrolliert sich 
ein Künstler, während er an einem Werk 
arbeitet; er versucht etwa, das Gleich­
gewicht zwischen Form und Inhalt her­
zustellen oder eine geeignete künstle­
rische Sprache zu finden. Auch wenn 
der Großmeister Gerhard Richter sagt: 
»Das Denken ist beim Malen das Ma­
len«, und die Kunst schaffe sich selbst, 
steht trotzdem ein Künstler während 
seines Schaffensprozesses unter eige­
ner Kreativitätskontrolle. – Ich male 
auch, deshalb Richter! – Selbst diesen 

Beitrag schreibe ich ja kontrolliert, ver­
suche, das zu schreiben, was richtig 
trifft, meine unterschiedlichen Ideen 
und Gedanken zu ordnen, nicht länger, 
als die vorgeschlagene Zeichenanzahl 
zu schreiben.

Aber diese Frage aus dem Publikum 
schmerzt, weil sie dich daran erinnert, 
dass du als Künstler unter Zensur ei­
nen beachtlichen Teil deiner schöp­
ferischen Kraft dazu verschwendest, 
ebendiese so im Zaum zu halten, da­
mit dein Werk letztendlich unversehrt 
durch die Zensurbehörde geht; die Fra­
ge schmerzt, weil sie dich daran erin­
nert, dass das berühmte, hier vielleicht 
»unbewusste« Damoklesschwert nicht 
über, sondern in deinem Kopf hängt, 
und weil du weißt, dass laut C. G. Jung 
»das kollektive Unbewusste Teil der 
Psyche ist, der von einem persönlichen 
Unbewussten dadurch negativ unter­
schieden werden kann, dass er seine 
Existenz nicht persönlicher Erfahrung 
verdankt und daher keine persönliche 
Erwerbung ist«.

Meine ersten Erfahrungen als Über­
setzer und Schriftsteller sammelte ich 
als Student in Deutschland. Unter an­
deren Bedingungen. Das war vor der 
islamischen Revolution im Iran, auch 
damals galten dort restriktive Bestim­
mungen für künstlerisch-literarische 
Arbeiten, aber milder als die jetzigen. 
Ich hatte kein Schwert im Kopf. Sehr 
bald aber bekam ich es, schon vor der 
Revolution. Das ist eine andere Ge­
schichte.

Seit Mai 2021 sitze ich als Stipendiat 
der Martin Roth-Initiative in Berlin. 
Im Laufe der letzten Jahre, besser Jahr­
zehnte, habe ich mich oft in Deutsch­
land aufgehalten; keine – abgesehen 
von meiner Studienzeit – längeren Auf­
enthalte, aber immerhin genug Zeit, um 
auch hier Erzählungen zu schreiben, zu 
übersetzen. Eine Erfahrung, die stets 
eine innere Auseinandersetzung her­
vorruft. Wie jetzt, seit Mai 2021, wäh­
rend meines längsten Aufenthalts in 
Deutschland nach meiner Studienzeit. 
Ich schreibe und übersetze »bewusst« 
über meine Lage, die keine hoffnungs­
versprechende ist. 

Und was soll »bewusst« hier heißen? 
»Bewusst«, zum einen, über meine Lage. 
Das Stipendium läuft bald ab, ich sehe 
wenig Chancen, weiter hierbleiben zu 
können, muss zurück in die Lage, aus 
der ich – dank der Unterstützung der 
Martin Roth-Initiative – für einen be­
stimmten Zeitraum hinausgeschlüpft 

bin; eine Lage, die sich inzwischen 
nicht nur im Allgemeinen, sondern 
auch für mich persönlich, bedrohli­
cher verschlechtert hat. Und trotzdem 
schreibe ich hier und ignoriere das 
Schwert.

Und zum anderen: Bewusst über 
meine Erfahrungen, die sich – ich wie­
derhole mich – aus der Situation ei­
nes Künstlers aus einer Region erge­
ben, in der Zensur in alle erdenklichen 
Lebens- und Arbeitsbereiche eingreift. 
Heute gibt es leider viele solche Regio­
nen. Aber gleichzeitig glaube ich, dass 
in meinen Erfahrungen und Überlegun­
gen Gemeinsamkeiten stecken – mit de­
nen der anderen Künstler im Exil aus 
den Ländern, wo Zensur keine Allmacht 

ist, und vor allem in politischen Domä­
nen das Sagen hat. 

Ein wichtiger Wendepunkt für einen 
Künstler im Exil ist die Erkenntnis und 
Entdeckung der Reichweite 
seiner Kreativität und zu­
gleich die Konfrontation 
mit dieser. Ein Schriftstel­
ler, der sich jahrelang zen­
siert hat, manche Themen 
für Tabus gehalten, sich 
sogar von gewissen litera­
rischen Strömungen ent­
fernt hat, erkennt nun in 
der neuen Umgebung Di­
mensionen seiner Kreativität, die er bis 
dahin, bewusst oder unbewusst, hat ig­
norieren lassen. Durch die Arbeit in der 
neuen, sicheren Umgebung verliert er 
seine Beklommenheit, bekommt ei­
nen weiteren Raum für seinen kreati­
ven Prozess, begreift, dass er die Fähig­
keit besitzt, an verschiedenen Themen 
und Motiven zu arbeiten, die Fähigkeit, 
Charaktere und Protagonisten aus allen 
gesellschaftlichen Lebensbereichen in 

seinen Erzählungen zu erschaffen und 
zu entwickeln. Vorstellbar, dass es ihm 
nie gelingt, im Exil einen Roman, eine 
Erzählung zu veröffentlichen, aber er 
wird diese Selbstgewissheit haben, dass 
er »schreiben« kann.

Aber er wird auch mit Herausforde­
rungen konfrontiert sein: In welcher 
Sprache muss er schreiben? In seiner 
Muttersprache? Dann muss er über­
setzt werden. Das Werk eines Schrift­
stellers ist eine Kombination von Form, 
Inhalt und Sprache. Durch die Überset­
zung geht die Sprache und damit ein 
Teil der Form verloren. In der Sprache 
des Gastlandes? Wenn auch, dann wird 
sein Werk im Endeffekt das Werk des 
Lektorats sein. Welche Themen soll er 
literarisch bearbeiten? Wie die Mehr­
heit der im Exil lebenden Schreiber 
soll er »seine Heimat« immer und im­
mer in seinen Werken wiederholen? Er 
kennt inzwischen den deutschsprachi­
gen Buchmarkt und die Werke der Exil­
literaten, kennt inzwischen das, was 
deutsche Verleger von diesen Schrei­
bern verlangen. Darf er ein Thema li­
terarisch behandeln, das nicht »exo­
tisch« anmutet?

Wann fühlt sich ein Exilant imstan­
de, über sein Gastland zu schreiben? 
Wie lange braucht man, bis man das 
Gefühl hat, im Exil angekommen und 
sich richtig eingelebt zu haben? Wann 
steht der Exilant nicht mehr zwischen 
zwei Welten? 

Wann hat ein Schriftsteller im Exil 
die Bereitschaft, sich von Exotismus zu 

befreien? Nicht mehr immer und wie­
derholt über seine Heimat, seine Ver­
gangenheit, die vergangenen Menschen 
und Ereignisse zu schreiben? Wann hört 

er auf, nur über heimatli­
che Traditionen, Bräuche, 
Küche, über seine Groß­
mutter, erlebte politische 
Ereignisse, Verfolgungen, 
Geheimdienste, Folter, Dik­
tatoren zu erzählen? 

Oder – der Gedanke 
schmerzt! – handelt er im 
Rahmen der deutschen 
Verlagsstrategien? Schreibt 

er, was die hiesigen Verlage von ihm 
erwarten?

Und das schmerzt auch! Obwohl in 
diesem Beitrag »Künstler« auch für Li­
teraturschaffende steht, sind aber in 
der Realität und einem Punkt die Pro­
saschreiber im Exil im Vergleich zu den 
Künstlern in anderen Kategorien im 
Nachteil! Egal, ob ein Prosaschreiber 
in seiner Muttersprache schreibt oder 
auf Deutsch, ob ihm, wie vielen anderen 

Exilschriftstellern, seine Heimat mit 
ihrer Geschichte, ihren Menschen, ih­
ren ethnischen, religiösen Bräuchen 
und Traditionen, mit ihren politischen 
und gesellschaftlichen Geschichten 
und Unikaten als Inspirationsquellen 
dienen, oder ob er, unabhängig von die­
sem Exotismus Romane und Erzählun­
gen auf einem internationalen Niveau 
schreibt: Der Weg zu einem deutschen 
und deutschsprachigen Verlag ist viel 
länger und kurvenreicher als der Weg 
in eine Galerie, in ein Theater, in ein 
Filmstudio. Die Barrieren im Weg zu 
deutschen Verlagen zu überspringen, ist 
ein Kapitel für sich. Und eben fällt mir 
auf: Kapitel und Schwert haben den­
selben Artikel!

Mahmoud Hosseini Zad ist Übersetzer, 
Schriftsteller und Dozent

Mehr zur Kultur im Iran lesen Sie auch 
in unserem Schwerpunkt »Land der  
Widersprüche«: bit.ly/3XAJ5oU

Der iranische Übersetzer, Schriftsteller und Dozent Mahmoud Hosseini Zad
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Mehr Mut zum Risiko
Film und Fernsehen in der Mediendemokratie

BJÖRN BÖHNING

K unst braucht kreative Frei­
heit. Für die teure Filmkunst 
heißt das: Sie bedarf neben 
dem kulturellen Anspruch 

auch einer soliden wirtschaftlichen Ba­
sis. Die zweite Seite der Medaille wird 
in der filmpolitischen Debatte jedoch 
zu oft vergessen.

»Papas Kino ist tot« – dieser be­
rühmte Slogan umschrieb das Ober­
hausener Manifest 1962, das den Neuen 
Deutschen Spielfilm begründete und 
einen Schub inhaltlicher, technischer 
und kreativer Innovationen beförder­
te. Nachdem Roberto Rossellini und 
Vittorio de Sica das neue italienische 
Kino schon in den Ruinen des Zweiten 
Weltkrieges begründet hatten und die 
Nouvelle Vague das französische Kino 
bereits in den 1950er Jahren revolutio­
nierte, wagte auch in Deutschland end­
lich eine neue Generation Filmschaf­
fender den Aufbruch. Doch die Erinne­
rung daran ist heute einseitig: Während 
die künstlerische Erneuerung unbe­
stritten ist, wird die ökonomische Per­
spektive der Unterzeichner meistens 
ausgeblendet. Das Manifest steht auch 
für die Idee, dass künstlerischer Aus­
druck und ein tragfähiges wirtschaftli­
ches Fundament bei der Filmprodukti­
on zusammengehören.

Schauen wir auf den letzten Ab­
satz des Manifests: »Wir haben von 
der Produktion des neuen deutschen 
Films konkrete geistige, formale und 
wirtschaftliche Vorstellungen.« Dies 
war eine Generation nach dem Ende 
der NS-Diktatur die Kampfansage an 
die Ausnutzung bewegter Bilder zur 
Unterhöhlung der Demokratie und 
der programmatische Kern des Mani­
fests. Die wirtschaftlichen Vorstellun­
gen wenden sich gegen reine Kommer­
zialisierung auf der einen Seite und Be­
vormundung der Kreativen auf der an­
deren. Die Filmautoren wollten eine 
echte Förderung der Filmkultur. Diese 
auf eine reine Forderung nach staatli­
chen Subventionen zu reduzieren, ist 

jedoch verkürzt. Weiter heißt es: »Wir 
sind gemeinsam bereit, wirtschaftli­
che Risiken einzugehen.« Dieser Satz 
unterstreicht den heute vergessenen 
Teil des Manifests: das produzentische 
Selbstverständnis der Unterzeichner. 
Und er verweist damit auf einen auch 
heute noch wesentlichen Bestandteil 
medialer Demokratie: Mediendemokra­
tie kann nicht durch staatliche Förde­
rung allein gewährleistet werden. Zu ih­
rem Wesen gehören immer auch Eigen­
initiative und -engagement. Kurz: die 
Bereitschaft, ein ökonomisches Risiko 
einzugehen, um Kreativität, Innovati­
onen und Freiheit entwickeln und le­
ben zu können. 

Mit ihrer Forderung nach einer För­
derung der Filmkultur waren die Ober­
hausener erfolgreich. Nach einem Tief­
punkt im Jahr 1961 – damals wurde 
mangels geeigneter Filme kein Deut­
scher Filmpreis verliehen – brachten sie 
Schwung in die Filmförderdiskussion 
und prägten neu geschaffene Förder­
institutionen mit ihren Ideen. Doch 
wenn wir heute auf die Werke dieser 
Autoren zurückschauen, war es vor al­
lem das Denken über die Filmwirtschaft 

hinaus, das den Aufbruch zum Erfolg 
führte. Die Oberhausener Filmemacher  
 – und übrigens auch sehr bald die Fil­
memacherinnen des Neuen Deutschen 
Films – fanden in den Redaktionen des 
jungen öffentlich-rechtlichen Rund­
funks Verbündete und die nötigen fi­
nanziellen Mittel. Mutige Redakteure 
ermöglichten Filmexperimente, die 
zu Meilensteinen der Filmgeschichte 
wurden. 

Es ist dieses Engagement, das die 
Sender als ihre Aufgabe innerhalb der 
Mediendemokratie verstehen sollten: 
Das Selbstverständnis der Oberhause­
ner konsequent weitergedacht bedeutet, 
dass nicht nur Nachrichten, Dokumen­
tationen oder entsprechende Program­
me einen Beitrag zur medialen Demo­
kratie leisten sollten, sondern auch und 
gerade fiktionale Programme. 

Für die Sender und die Autoren wa­
ren die engagierten Produzenten die 
entscheidende Schaltstelle: Es waren 
vor allem die Risikobereitschaft und das 
Durchsetzungsvermögen der Produzen­
ten unter den Oberhausenern, wie Haro 
Senft, die den Filmemachern die Grund­
lage für ihre Arbeit boten. Damals wie 
heute gilt: Produzentinnen und Produ­
zenten sind die kreativen Motoren, die 
ein jedes Team braucht – von der Bear­
beitung des Drehbuchs über die Beset­
zung von Schlüsselstellen bis hin zur 
Schaffung der Solidität der Produkti­
on. In der modernen Arbeitswelt ist die­
ses Verständnis unter dem Begriff Agi­
lität längst bekannt. Die Filmwirtschaft 
denkt schon immer projektbezogen und 
entwickelt so ihre Stoffe und Produkti­
onen. In einer sich rasant verändernden 
Medienwelt ist dies längst ohne Alter­
native – und die produzentische Rolle 
noch wichtiger geworden. 

Auch die Rolle der Sender in der me­
dialen Demokratie ist ganz besonders 
in einer global vernetzten Welt zentral. 
Dies kommt im kürzlich neu formulier­
ten Auftrag an den öffentlich-rechtli­
chen Rundfunk zum Tragen. Hier heißt 
es: »Auftrag der öffentlich-rechtlichen 
Rundfunkanstalten ist, durch die Her­
stellung und Verbreitung ihrer Ange­
bote als Medium und Faktor des Pro­
zesses freier individueller und öffent­
licher Meinungsbildung zu wirken und 
dadurch die demokratischen, sozialen 
und kulturellen Bedürfnisse der Ge­
sellschaft zu erfüllen.« Damit ordnen 
die Länder dem öffentlich-rechtlichen 
Rundfunk eine klare Aufgabe zu: Dieser 
soll die Meinungsvielfalt bei den Bür­
gerinnen und Bürgern fördern und zu­
gleich durch programmliche Vielfalt 
eine breite Akzeptanz sichern. 

Im Verhältnis dieser ungleichen 
Partner liegt der Schlüssel zum Erfolg. 
Auch hier zeigt der Blick in die Ge­
schichte, dass dies am besten im Zu­
sammenspiel aus starken öffentlich-
rechtlichen Sendeanstalten und kre­
ativer Produktionswirtschaft gelingt: 
Mit Koproduktionen für das Kino er­
möglichten die Sender nicht nur beson­
ders hochwertiges Programm, sondern 
z. B. auch die ersten feministischen oder 
schwul-lesbischen Filme – und zeig­
ten damit endlich die Vielfalt unserer 
Gesellschaft. Für die umfassenden An­
forderungen an einen zeitgemäßen öf­
fentlich-rechtlichen Rundfunk im ra­
santen technologischen und gesell­
schaftlichen Wandel ist die innovati­
ve und agile Produktionswirtschaft die 
ideale Partnerin. Daher lohnt es sich, 
nach neuen Wegen der Zusammenar­
beit zu suchen. Denn klar ist auch: Der 
Rückzug des starken Partners öffent­
lich-rechtlicher Rundfunk schwächt die 
Produktionslandschaft. Sinkende Mit­
tel für Kino-Koproduktionen hinter­
lassen auf beiden Seiten ein Loch. Die 
Regisseurin Julia von Heinz brachte die 
Bedeutung des Films in der Medien­

demokratie auf den Punkt: »Um wich­
tige gesellschaftliche Fragen künstle­
risch auszuloten, braucht es jedoch den 
Kinofilm, das freie Format ohne Längen- 
und Genrebegrenzung, das Experiment 
mit ungewissem Ausgang.«

Das Zusammenspiel von Filmwirt­
schaft und Fernsehanstalten war im­
mer konfliktreich, das soll hier nicht 
ausgeblendet werden. Doch dort, wo 
beide Branchen gemeinsame Wege fan­
den, wurden die Bemühungen stets be­
lohnt. So wurde die Grundlage für die 
Kino-Koproduktionen mit dem Film-
Fernseh-Abkommen gelegt. Einer der 
maßgeblichen Architekten dieses 
Branchenkompromisses war der »Ober­
hausener« Alexander Kluge. Dieser 
politische Gestaltungswille der Ober­
hausener und die Bereitschaft, über 
vermeintliche Branchengrenzen hin­
wegzudenken, sollte uns im heutigen 
konvergenten Medienumfeld Vorbild 
sein. Hamburgs Kultursenator Carsten 
Brosda bringt den notwendigen Ansatz 
treffend auf den Punkt: »Ins Zentrum 
gehören nicht die Sendeanstalten, son­
dern die Inhalte.«

Mit den Rezepten von gestern wer­
den wir die Herausforderungen unse­
rer Zeit nicht bewältigen. Es kann auch 
heute nur um das mühsame Ausloten 
gemeinsamer Wege gehen. Damit wer­
den wir der geteilten Verantwortung für 

unsere Mediendemokratie gerecht und 
schaffen sowohl für die Sender- als auch 
die Produktionsseite einen wirtschaft­
lichen Mehrwert.

Zuerst ist hier die Branche selbst ge­
fragt. Denn als Kreativbranche sind wir 
auf die besten Köpfe angewiesen. Das 

bedeutet, die Jobs in der Branche müs­
sen im Wettbewerb um Fachkräfte und 
kreative Talente mithalten können. Die 
Produzentenallianz wird diesen Bereich 
nachhaltig in den Fokus nehmen. Aber 
es wird darauf ankommen, gemeinsam 
mit allen Partnern für unsere Kreativ­
branche zu werben. Dafür brauchen wir 
eine Arbeits- und Fachkräftestrategie.

Zweitens braucht es faire Wettbe­
werbsregeln, die das Zusammenspiel 
von starken Auftraggebern und einer 

vielfältigen, von kleinen und mittel­
ständischen Unternehmen geprägten 
Produktionslandschaft fördern. Erhalt 
und Ausbau einer breiten Landschaft 
unabhängiger Produktionsunterneh­
men ist nötiger denn je. Der aus pro­
duzentischer Sicht entscheidende Bau­
stein ist dabei die faire Rechteteilung. 
Denn produzentisches Wachstum be­
dingt Eigentum, mindestens aber Teil­
habe am Erfolg. Die Beteiligung an der 
Auswertung des eigenen Film- und 
Fernsehprodukts ist gerade in der di­
gitalen Welt die Basis für wirtschaftli­
ches Fortkommen und kreatives Risiko. 
Nur wer verlässliche Marktperspekti­
ven besitzt, ist bereit, Investitionen zu 
tätigen – mutige zumal. Daher sollten 
wir das Potenzial der Rechteteilungen 
zwischen Sendern und Produzentin­
nen und Produzenten noch mehr in den 
Blick nehmen. Wenn hierdurch das Ei­
genkapital der Produktionsunterneh­
men gestärkt wird, werden wir damit 
auch ihre Risikobereitschaft erhöhen. 

»Wir sind gemeinsam bereit, wirt­
schaftliche Risiken einzugehen.« Die­
ser kreative Mut ist auch heute gefragt  
 – gerade auch im Sinne eines medien­
demokratischen Gemeinwohles. 

Björn Böhning ist Geschäftsführer  
der Allianz Deutscher Produzenten – 
Film & Fernsehen 

Das Zusammenspiel 
von Filmwirtschaft 
und Fernsehanstal- 
ten war immer 
konfliktreich

Mit den Rezepten  
von gestern werden 
wir die Herausforde-
rungen unserer Zeit 
nicht bewältigen
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Die Fusion von RTL Deutschland und Gruner + Jahr ist auch am Hamburger Verlagsstandort sichtbar
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Zwischen Vision  
und Realität
Die aktuelle Lage  
deutscher Medienhäuser
HELMUT HARTUNG

W hat drives us« – was uns 
antreibt – steht in großen 
Buchstaben an der LED-

Wand auf der Bühne beim Führungs­
kräftemeeting Anfang Mai 2019 in Gü­
tersloh. Bertelsmann will sich, so Tho­
mas Rabe, Vorstandsvorsitzender des 
Medienkonzerns, 184 Jahre nach sei­
ner Gründung neu erfinden. Mit den 
neuen Glaubenssätzen wollte Rabe eine 
Antwort finden auf die Zwänge, die die 
amerikanischen Tech-Konzerne Google, 
Facebook, Amazon und Netflix auf ein 
deutsches Familienunternehmen wie 
Bertelsmann ausüben. Amazon hat das 
Buchgeschäft revolutioniert, die Rol­
le der stationären Händler angegriffen 
und damit auch das Selbstverständnis 
der Buchverlage ins Wanken gebracht. 
Penguin Random House, mit einem 
Umsatz von 3,4 Milliarden Euro eine 
wichtige Bertelsmann-Tochter, hat es 
durch den Gatekeeper Amazon immer 
schwerer, einen direkten Weg zu den 
Lesern zu finden.

Netflix stellt das klassische Fern­
sehen infrage. Zuschauer gewöhnten 
sich daran, dass sie selbst über Zeit­
punkt und Inhalt ihrer Mediennutzung 
entscheiden – und nicht ein TV-Sender 
wie die umsatzstärkste Bertelsmann-
Tochter RTL.

Und auch das Musikgeschäft von 
Bertelsmann war in die Fänge der Tech-
Konzerne geraten: Plattformen wie die 
Google-Tochter YouTube können Kon­
ditionen diktieren und Musikunter­
nehmen, wie die Bertelsmann-Toch­
ter BMG, stehen am Rand. Bei Bertels­
mann erzielten die Digitalbereiche 2019 
erst 34 Prozent des gesamten Umsat­
zes, bei Gruner + Jahr sogar nur 27 Pro­
zent. Axel-Springer erreichte zum glei­
chen Zeitpunkt 70 Prozent.

Und auch ProSiebenSat.1 hatte da­
mals hochfliegende Pläne: »Wir sind 
schon längst kein reines TV-Unterneh­
men mehr, sondern entwickeln uns kon­
sequent zu einem plattformunabhängi­
gen Entertainment-Haus«, sagte Wolf­
gang Link, Co-CEO Entertainment der 
ProSiebenSat.1 Media SE. »Mit einer 
neuen Struktur sei das Unternehmen 
ideal aufgestellt, um das Entertainment-
Haus im deutschsprachigen Raum zu 
werden«, fasst Link die Vision zusam­
men. Im Jahr 2019 stieg das Konzerner­
gebnis um 65 Prozent auf 412 Millionen 
Euro. Der Umsatz des Medienkonzerns 
war um drei Prozent auf 4,135 Milliar­
den Euro gewachsen. Dabei erreichte 
das Nicht-TV-Werbegeschäfts 52 Pro­
zent des Konzernumsatzes. 2019 hielt 
die Mediaset-Gruppe von Berlusconi 
erst 15,1 Prozent des Aktienkapitals des 
deutschen Medienunternehmens.

Fusion von RTL und Gruner + Jahr 
ist schwieriger als gedacht

Vier Jahre später sind die beiden größ­
ten privaten deutschen Medienkonzer­
ne Bertelsmann und ProSiebenSat.1 von 
ihren, noch vor der Coronapandemie 
proklamierten Zielen, weit entfernt.

Im August 2021 verkündete Bertels­
mann die Fusion von RTL und Gruner + 
Jahr. Nach der neuen Unternehmens­
strategie sollten künftig die Inhalte 
entscheidend sein und nicht der Dis­
tributionsweg. Dafür sollte RTL auf al­
len relevanten Plattformen mit exklu­
siven Angeboten präsent sein. Seit Ja­
nuar 2022 existiert der traditionsrei­
che Hamburger Verlag nicht mehr und 
bekannte Magazin-Titel wie »Stern«, 
»Brigitte« oder »Geo« gehören zu RTL. 

Deutschland hat einen neuen »natio­
nalen Medien-Champion« – so sah es 
jedenfalls Thomas Rabe. Die Übernah­
me solle »unsere Mediengeschäfte auf 
dem deutschen Markt im Wettbewerb 
mit den globalen Tech-Plattformen« 
stärken, so Rabe im Intranet von Ber­
telsmann.

Seit Ende August 2022 ist das grün-
weiße Gruner+Jahr-Logo vom Verlags­
haus verschwunden. Stattdessen weht 
am Hamburger Baumwall jetzt die rot-
blau-grüne RTL-Fahne. Auch im Netz 
existiert die Marke nicht mehr. Die Cor­
porate-Seite von G+J wurde abgeschal­
tet und leitet nun auf RTL Deutschland 
um. Die E-Mail-Adressen mit der En­
dung @guj.de haben ausgedient. Die 
Verlagsangehörigen sind per Mail nur 
noch über @rtl.de erreichbar. Zu Be­
ginn des vergangenen Jahres hatten 
viele Verlagsbeschäftigte noch ein Zu­
sammengehen auf Augenhöhe erhofft. 
Im Lichte der jüngsten Ereignisse er­
scheinen Rabes Manöver weniger als 
friedliche Fusion, sondern mehr als 
»feindliche Übernahme« – wenn auch 
innerhalb des Konzerns.

Unmittelbar nach der Fusionsan­
kündigung hat das Medienhaus seine 
Umsatzziele aufgestockt. Der Bertels­
mann-CEO verkündete im September 
2021 auf einem Management Meeting 
euphorisch, in vier Jahren 24 Milliarden 
Euro Umsatz, 4 Milliarden Euro EBITDA 
und 2 Milliarden Euro Konzernergeb­
nis erreichen zu wollen. Bis 2025 sollen 
5 bis 7 Milliarden Euro investiert wer­
den, um Bertelsmann auf das höhere 
Umsatz- und Ergebnisniveau zu füh­
ren. Thomas Rabe: »Unsere fünf strate­
gischen Wachstumsprioritäten – Natio­
nale Media-Champions, Globale Inhal­
te, Globale Dienstleistungen, Online-
Bildung und Beteiligungen – zeigen 
Wirkung und lösen einen Wachstums­
schub für Bertelsmann aus. Wir gehen 
davon aus, dass wir für das Gesamtjahr 
2022 beim Umsatz erstmals die Marke 
von 20 Milliarden Euro überschreiten 
werden.« Bertelsmann sei in Krisen­
zeiten ein Fels in der Brandung. Eine 
solche Zielmarke war allerdings schon 
oft zu hören, wurde aber bislang aber 
nie eingelöst. 2021 lag der Konzernum­
satz bei 18,7 Milliarden Euro, davon er­
brachte RTL 6,64 Milliarden.

Dämpfer für Rabes Visionen

Auch Bertelsmann machen die Folgen 
der Inflation, der stagnierenden Wirt­
schaft und der Konsumzurückhaltung 
der Bevölkerung zu schaffen. Bei den 
TV-Sendern zeigen sich die Krisenfol­
gen durch rückläufige Werbebuchun­
gen und im Verlagsgeschäft sind Pa­
pierpreise und Personalkosten gestie­
gen. Auch die Zuschauerzahlen der TV-
Sender sind nicht berauschend. Mit RTL 
ist 2022 nun auch der letzte Sender un­
ter die Marke von 10 Prozent Markt­
anteil bei der werbeattraktiven Ziel­
gruppe der 14- bis 49-Jährigen gefal­
len. Dennoch meldete die RTL Group 
für das dritte Quartal einen Anstieg des 
Gesamtumsatzes um 18,9 Prozent auf 
1,73 Milliarden Euro. Die rückläufigen 
TV-Werbeeinnahmen wurden unter an­
derem durch wachsende Umsätze aus 
dem Streaming-Geschäft ausgeglichen. 
Trotzdem blieb es im Vergleich zu den 
Werbeumsätzen weiterhin nur ein klei­
ner Zuschuss. Der gesamte Werbeum­
satz der RTL Group betrug im Zeitraum 
Januar bis September 2022 2,517 Mil­
liarden Euro, wovon 1,972 Milliarden 
auf den TV-Bereich entfielen. Das TV-
Werbegeschäft entwickelte sich auch 
bei RTL im dritten Quartal nicht gut 
und ging hier von 686 auf 614 Millio­
nen Euro zurück. 

Im August hatte Thomas Rabe, auf­
grund zunehmender Probleme, das 
Steuer bei der RTL-Group selbst über­
nommen. Stephan Schäfer, bisher Co-
CEO von RTL Deutschland, davor bei 
Gruner + Jahr, schied aus der Geschäfts­
führung aus. Dabei ließ der oberste Ber­
telsmann-Lenker keinen Zweifel daran, 
dass angesichts des wirtschaftlichen 
und politischen Umfelds auch für RTL 
härtere Zeiten anbrechen. »Das ist eine 
so außergewöhnliche Situation, da ist 
aktives Handeln nötig«, sagte Rabe der 
»FAZ«. »Aktives Steuern bedeutet, dass 
man neben den Erlösen auch die Kos­
ten im Blick hat, denn es geht um die 
Fähigkeit zu investieren.« Da die RTL 
Group durch das Streaming-Geschäft 
Anlaufverluste von 250 Millionen Euro 
schultern müsse, wovon der Großteil 
auf RTL+ entfalle, müssten Ressourcen 
neu verteilt und Strukturen hinterfragt 
werden, so Rabe.

Viele Zeitschriften des  
Hamburger Traditionsverlags  
stehen zum Verkauf

Dabei war als strategisches Hauptziel 
der Fusion von G+J mit RTL Deutsch­
land proklamiert worden: Kostener­
sparnis bei gleichzeitigem Aufbau ei­
nes Streaming-Angebots unter der Mar­
ke RTL+, als lokale Konkurrenz zu glo­
balen Anbietern wie Netflix oder Disney. 
Die Verschmelzung zu einem »nationa­
len Champion«, so Rabe Anfang 2022, 
werde Synergien von rund 100 Millio­
nen Euro pro Jahr schaffen – davon drei 
Viertel durch zusätzliches Wachstum, 
etwa ein Viertel durch Einsparungen. 
Letzteres auch bei den Personalkosten. 

»Mehr sehen, mehr hören, mehr le­
sen« – unter diesem Motto stellte RTL 
seine Zukunftsvision vor. Herzstück des 
künftigen Angebots sollte RTL+ sein, 
das um Hörbücher, Podcasts und den 
Zugang zu digitalen Zeitschrifteninhal­
ten erweitert werden sollte – weltweit 
einmalig. Doch die neuartige Plattform 
war anscheinend schwierig umzusetzen. 
So rückte Bertelsmann von der gerade 
erst verkündeten One-App-Strategie 
im Herbst wieder ab.

Im September 2022 erlitten Rabes 
Visionen einen neuen Dämpfer. Die 
französischen Kartellbehörden haben 
die seit einem Jahr vorangetriebene 
»Mega-Fusion« der TV-Sendergruppen 
M6 und TF1 abgelehnt. Die Verschmel­
zung von M6 mit dem französischen 
Konkurrenten TF1 war Teil der Strategie, 
»nationale Champions zu schaffen«. In 
Frankreich wäre so eine Sendergruppe 
mit einem Zuschauermarktanteil von 
mehr als 40 Prozent sowie 75 Prozent 
auf dem TV-Werbemarkt entstanden.

Der nächste schwere Schlag für Ber­
telsmann kam im November aus den 
USA. Ein US-Gericht hat den milli­
ardenschweren Kauf des US-Verlags 

Simon und Schuster durch die Bertels­
mann-Tochter Penguin Random House 
unterbunden.

Anfang Oktober musste auch Ex-
Verlagsgeschäftsführer Frank Stahmer, 
seit 2019 Chef des G+J-Lizenzbereichs, 
das Unternehmen verlassen – als letz­
ter Vertreter der alten G+J-Mannschaft. 
Nach dem Zusammengehen des TV-
Senders RTL mit Gruner + Jahr stehen 
nun viele Zeitschriften des Hambur­
ger Traditionsverlags zum Verkauf. Es 
gebe Verhandlungen mit interessierten 
Verlagen zum Kauf von Magazinen wie 
»Brigitte«, »Gala« und »Schöner Woh­
nen«, berichtete die »Süddeutsche Zei­
tung«. Die Deals könnten schon im ers­
ten Quartal 2023 über die Bühne gehen. 
Die Gebote lägen jeweils zwischen 50 
und 100 Millionen Euro. 

Berlusconi schwebt wie  
ein Schreckgespenst über  
Unterföhring

Ein Wirtschaftseinbruch oder eine Sta­
gnation, die viele Experten für 2023 er­
warten, könnte besonders die Medi­
enindustrie treffen. Damit würden die 
Werbebuchungen bei Fernsehsendern 
zurückgehen, was deutliche Auswirkun­
gen auf die Gewinne hätte. Der Aktien­
kurs von ProSiebenSat.1 ist bereits am 
Boden und hat seit Jahresbeginn 2022 
knapp 50 Prozent an Wert verloren. 
Zum anderen ist die Unabhängigkeit 
von ProSiebenSat.1 in Gefahr. Während 
die RTL Group weiteres Wachstum vor­
weisen kann, musste ProSiebenSat.1 im 
Herbst einen deutlichen Umsatz- und 
Gewinnrückgang verkünden. Das wirt­
schaftliche Umfeld sei eingetrübt, teilte 
der Medienkonzern mit. Das Unterneh­
men erwarte im Gesamtjahr 2023 einem 
Umsatz von rund 4,15 Milliarden. Die 
Prognose hatte bislang auf 4,375 Mil­
liarden Euro gelautet.

Gleichzeitig geht ProSiebenSat.1 da­
von aus, dass die Werbeerlöse des Kon­
zerns in der DACH-Region – Deutsch­
land, Österreich und Schweiz – im vier­
ten Quartal um voraussichtlich rund 
130 Millionen Euro bzw. rund 17 Prozent 
und auf Gesamtjahressicht um rund 160 
Millionen Euro bzw. rund sieben Pro­
zent unter dem Vorjahr liegen werden. 
Die negativen wirtschaftlichen Aus­
sichten für das Unternehmen aus Un­
terföhring sind anscheinend für Ber­
lusconis Konzerns MFE ein Ansporn, 
endlich den deutschen Medienkon­
zern zu übernehmen. Diese Spekulati­
onen wurden im Oktober durch den Er­
satz des Vorstandsvorsitzenden Rainer 
Beaujean durch Bert Habets, ehemali­
ger CEO der RTL Group, befeuert. Ha­
bets galt als strikter Gegner eine Über­
nahme durch MFE. 

Der Name Berlusconi schwebt wie 
ein Schreckgespenst über Unterföh­
ring. Noch immer ist nicht klar, was 

die Medienholding Media for Europe 
mit ProSiebenSat.1 plant. Wie ernst es 
die Italiener jedoch mit einer Über­
nahme meinen, zeigte die bereits er­
folgte Anmeldung einer »faktisch al­
leinigen Kontrolle« über ProSiebenSat.1 
bei der österreichischen Bundeswett­
bewerbsbehörde. Ende Dezember hat 
MFE auch bei der Bayerischen Landes­
zentrale für neue Medien (BLM) ange­
zeigt, dass der Konzern »nunmehr pla­
ne«, die derzeitige Beteiligung an der 
ProSiebenSat.1 Media SE durch Trans­
aktionen auf bis zu 29,9 Prozent des 
Grundkapitals und der Stimmrechte zu 
erhöhen. Zuvor hatte sich der Bayeri­
sche Ministerpräsident Markus Söder 
gegen zu viel Einfluss des Berlusconi-
Konzerns bei ProSiebenSat.1 ausge­
sprochen. Man würde ungern nur eine 
»Abspielstation aus Italien« sein, sag­
te er. Bereits im vergangenen Frühjahr 
hatte der bayerische Landtag eine Ver­
schärfung des Mediengesetzes des Frei­
staats beschlossen. Die Novelle ermög­
licht es der Bayerischen Landeszentra­
le für neue Medien (BLM), Gesellschaf­
tern eines Privatsenders eine Erhöhung 
ihrer Anteile über 25 Prozent zu unter­
sagen, falls aus Sicht der Medienhü­
ter damit eine Gefährdung der Infor­
mationsvielfalt einhergehe. Damit will 
der bayerische Gesetzgeber MFE aus­
bremsen. Ob das gelingt, ist allerdings 
fraglich. Auf der anderen Seite ist auch 
Konkurrent RTL weiterhin an einem 
Zusammengehen mit Pro Sieben Sat.1 
interessiert. Allerdings könnte das am 
Bundeskartellamt scheitern.

Das Bayerische Medienhaus hatte 
sich in den vergangenen Monaten be­
müht, durch Verkäufe und Umstruktu­
rierungen die wirtschaftliche Lage zu 
verbessern. So hat der Konzern seine 
Produktionsfirmen Red Arrow Studios 
für knapp 200 Millionen Dollar verkauft. 
Zudem haben die Münchner die aus­
stehenden 50 Prozent der Anteile am 
Streaming-Portal »Joyn« von Warner 
Bros. Discovery übernommen, um so 
die unzureichenden Umsätze in diesem 
Bereich aufbessern zu können. 

Den großen deutschen Medien­
unternehmen wird es weiter schwer­
fallen, den globalen Tech-Konzernen 
auf Augenhöhe zu begegnen, dafür ha­
ben sie ihre Aufholjagd viel zu spät und 
inkonsequent gestartet. Die aktuellen 
Krisen haben diesen Prozess zusätzlich 
belastet und den Vorsprung von Netflix, 
Amazon und Co., trotz jüngster wirt­
schaftlicher Schwierigkeiten, wachsen 
lassen. Die bisherigen Erfahrungen von 
Bertelsmann und ProSiebenSat.1 zeigen, 
nur ein europäisches Projekt könnte 
den globalen Plattformen Paroli bieten. 
Doch auch dafür ist es wahrscheinlich 
schon zu spät.

Helmut Hartung ist Chefredakteur  
des Blogs medienpolitik.net
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Auf der »Peking«: Klaus Bernhard Staubermann, Gründungsdirektor des Deutschen Hafenmuseums in Hamburg 

Zurück im Hafen und am Wasser
Klaus Bernhard Staubermann ist der neue Gründungsdirektor des Deutschen Hafenmuseums in Hamburg

URSULA GAISA

G eboren und aufgewachsen 
in Münster, wollte er eigent-
lich schon als Zwölfjähriger 
zur See fahren: »Ich bin tat­

sächlich über den Schiffsmodellbau be­
ziehungsweise die Schifffahrt zur Wis­
senschaft gekommen. Ich wollte näm­
lich eigentlich Navigationsoffizier wer­
den – oder sogar Kapitän«, erzählt Klaus 
Bernhard Staubermann. Am 1. Novem­
ber 2022 hat er als Gründungsdirektor 
des Deutschen Hafenmuseums seine 
Tätigkeit im Direktionsteam der Stif­
tung Historische Museen Hamburg 
(SHMH) aufgenommen. 

Der Traum von der Seefahrt

Die Seefahrt war ihm durch die Aben­
teuerbücher seines Vaters vertraut. Dass 
er sich diesen beruflichen Traum nicht 
erfüllen konnte, musste er dann vor dem 
Abitur einsehen: »Ich hatte zu schlechte 
Augen. Da können Sie sich dann immer 
noch der Astronomie zuwenden, weil 
Sie hier ein Fernrohr vorm Auge haben. 
Zum anderen wusste ich über Naviga­
tion auch schon ein bisschen was von 
den Sternen.« Nach dem Zivildienst in 
einer Klostergärtnerei, währenddessen 
er auch viel Zeit zum Nachdenken hat­
te, beschloss er deshalb, Astronomie zu 
studieren. »Und wenn man sich mit As­
tronomie beschäftigt, beschäftigt man 
sich natürlich auch mit den größeren 
Fragen des Universums. Also: Was war 
vor dem Urknall. Oder: Was passiert in 
einem schwarzen Loch – und gibt es 
Zeitreisen? Und so bin ich dann noch 
zur Philosophie gekommen.«

Das Elternhaus spielte natürlich 
auch eine Rolle hinsichtlich der Stu­
dien- und Berufswahl: »Mein Vater ist 
tatsächlich Logistiker gewesen und war 
international sehr viel unterwegs. Ich 
glaube, das hat mich geprägt, was die 
Internationalität meiner Berufstätigkeit 
angeht. Meine Mutter war Juwelierin – 
da habe ich sicher viel mitbekommen, 
was den Umgang mit Instrumenten und 
historischen Dingen betrifft: Wie dre­
he ich eine Schraube? Wie poliere ich 
Glas? Diese handwerklichen Dinge, die 
auch in der Astronomie, aber auch spä­
ter im Museumswesen wichtig sind – 
der Umgang mit wertvollen Objekten  
 – das war prägend.«

Während eines Studienjahres in Süd­
frankreich hat sich Staubermann mit 
Schwarzen Löchern beschäftigt. Da­
mals studierte man sie noch anhand 
von Fernrohren: »Ein Schwarzes Loch 
kann man nicht direkt beobachten. Was 
Sie sehen, ist, dass es andere Materie, 
z. B. Sterne, drum herum verschlingt. 
Dabei kommt es auch zu Lichtverän­
derungen, die man beobachten kann. 

Das passiert aber in Zeiträumen, die 
weit über dem liegen, was wir sonst auf 
der Erde im Labor messen. Das heißt, 
wir sind auf historische Beobachtun­
gen anderer angewiesen. Dadurch bin 
ich in die Geschichte gerutscht.« Über 
die Auswertung von historischen Beob­
achtungen von Sternwarten in der gan­
zen Welt landete er in der Welt der Mu­
seen, die diese historischen Instrumen­
te und Aufzeichnungen beherbergen.

»Und dann war ich an so einem 
Scheidepunkt und fragte mich, ob ich 
an der Uni bleibe oder, was natürlich 
viel praktischer ist, da ich dort jeder­
zeit einen Zugang zu diesen Instrumen­
ten habe, im Museum arbeite? Und so 
bin ich dann ins Museum gekommen. 
Erst mal aus dem Wunsch heraus, im­
mer und unmittelbar Zugang zu den 
Objekten zu haben, die ich beforsche.«

Klaus Bernhard Staubermanns geo­
grafisch-berufliche Stationen waren 

unter anderem Cambridge, Utrecht, 
Edinburgh und Bengalaru. »Inzwischen 
bin ich heimisch in Hamburg, das geht 
ja ganz schnell, wenn man viel in der 
Welt unterwegs ist. Aber die längste 
Zeit, die ich an einem Ort war, war 
Schottland.« Zwölf Jahre lang war er 
am Schottischen Nationalmuseum be­
schäftigt und entwickelte verschiedene 
Aspekte seiner Museumserfahrungen 

und seiner wissenschaftlichen Arbeit 
weiter. Museumsarbeit bedeutet dort 
vor allem Arbeiten mit Publikum. »Es 
gibt dort einen Forschungszweig ›Pub­
lic History‹. Der hinterfragt, wie kön­
nen Museen einerseits mit dem Wis­
sen ihrer Besucher arbeiten, aber an­
dererseits auch wieder das Wissen an 
die Besuchenden vermitteln. Das ist ein 
Forschungszweig, der in Deutschland 
nicht sonderlich ausgeprägt ist, aber 
dafür ganz besonders in Indien. Daher 
habe ich dann in Bengaluru verschie­
dene Formate ausprobiert.« 

Globalisierung, Digitalisierung 
und Nachhaltigkeit

Diese drei Themen sind Staubermann 
in seiner Arbeit besonders wichtig: »Ich 
glaube, man kann heute nichts mehr tun 
im Museum, ohne dass es nachhaltig 
ist. Das betrifft nicht nur Klimafragen, 

sondern auch institutionelle Nach­
haltigkeit, soziale Nachhaltigkeit. Das 
hat viel mit Planung, Organisation und 
Steuerung zu tun. Das Gleiche gilt für 
die Digitalisierung. Man kann heute 
kein Museum mehr machen, ohne di­
gital unterwegs zu sein. Das gilt vor al­
lem für Vermittlungsangebote, aber auch 
für die Barrierefreiheit.« Trotzdem ist er 
überzeugt davon, dass das die physische 

Präsenz von Museen niemals überflüs­
sig macht. Die beiden Formate ergän­
zen sich. »Auf der einen Seite ist man 
in der Lage, sich durch digitale Möglich­
keiten neue Horizonte zu erschließen – 
also Besucherhorizonte, Erlebnis- und 
Erfahrungshorizonte – auf der anderen 
Seite ist aber darüber hinaus auch der 
Appetit der Besuchenden auf authen­
tische Objekte wieder gewachsen. Das 
befruchtet sich wechselseitig.«

Dekolonialisierung ist gerade für den 
Standort Hamburg als eine Stadt mit ei­
ner vielschichtigen kolonialen Vergan­
genheit ein ebenfalls wichtiges Thema, 
mit dem es umzugehen gilt: »Was mei­
ner Meinung nach noch stärker entwi­
ckelt werden muss, ist der Dialog mit 
den europäischen Nachbarn, dass man 
versucht, diese komplexen Fragen ge­
meinsam anzugehen. Damit habe ich 
während meiner Tätigkeit in Großbri­
tannien und den Niederlanden sehr 

gute Erfahrungen gemacht.« Museen 
haben nach Ansicht von Klaus Bern­
hard Staubermann eine Bedeutung, die 
über das rein Kulturelle hinausgeht: »Es 
sind auch soziale Orte, politische Orte, 
Orte, an denen sich Menschen zusam­
menfinden und informieren. Damit ist 
es auch Aufgabe der Museen, diese In­
formationen anzubieten, die Menschen 
aber auch zu ermächtigen. Ich denke 
ganz praktisch an das Beispiel, das wir 
in Hamburg vor ein paar Wochen hat­
ten: Ein internationaler Investor möch­
te sich am Hamburger Hafen beteili­
gen. Da gibt es eine Debatte, und diese 
Debatte muss weitergetragen werden, 
damit sich die Bürgerinnen und Bür­
ger einbringen können. Das könnte in 
diesem Falle ein Hafenmuseum leisten. 
Ein Museum soll auch eine Plattform 
sein, wo sich Menschen zu bestimm­
ten Themen austauschen können. Mu­
seen müssen den Blick nach vorne rich­
ten, und die Menschen, mit denen sie in 
den Austausch gehen, dazu ermächti­
gen, in der Zukunft informiert Stellung 
beziehen zu können.«

Ein Direktor ohne Museum?

An seiner neuen Aufgabe reizt es ihn 
also, etwas zu schaffen, das dem Publi­
kum dient. Wie fühlt sich das an, Direk­
tor eines Museums zu sein, das es noch 
gar nicht gibt? »Gut«, meint Stauber­
mann: »Zum einen gibt es ja schon den 
Schuppen 50A als ersten Standort des 
Deutschen Hafenmuseums. Ein ehe­
maliges Lagergebäude, in dem wir mit 
viel ehrenamtlicher Hilfe versuchen, ge­
lebtes Wissen zu präsentieren. Ob das 
jetzt technisch-handwerkliches Wis­
sen ist oder sozial-kulturelles Wissen  
 – das machen wir durch Führungen, Ak­
tivitäten und Mitmachangebote. Wenn 
ich aus meinem Fenster schaue, liegt 
da die Viermastbark PEKING, das ›Leit­
objekt‹ des Deutschen Hafenmuseums. 
In einigen Jahren wird sich die Vier­
mastbark vor dem Neubau des zweiten 
Standorts auf dem Grasbrook befinden. 
Also, um Ihre Frage zu beantworten: Es 
ist schon etwas da, aber es muss natür­
lich noch weiterentwickelt werden. Für 
die Sammlung heißt das, dass wir diese 
dann auch wirklich in das Jetzt und in 
die Zukunft tragen müssen.«

Das ist auch sein abschließender 
Wunsch: dass all diese Pläne bald er­
folgreich umgesetzt werden, um dann 
zügig Besucherinnen und Besucher be­
grüßen zu können.

Ursula Gaisa ist Redakteurin  
der neuen musikzeitung

Orte der Mahnung
Antisemitische Bildwerke 
in christlichen Kirchen

JOHANN HINRICH CLAUSSEN

Die allermeisten, auch kulturpoliti­
schen Debatten enden nicht mit ei-
ner sinnvollen Verständigung oder 
einem tragfähigen Kompromiss. Sie 
verebben und versanden in allseitiger 
Ermattung, laufen einfach in Lange­
weile aus oder werden von anderen 
Erregungswellen überrollt und von 
neuen Problemen ersetzt. So weit,  
so resigniert.

Doch manchmal kommt ein Ge­
sprächsbeitrag, der eine eigentlich 
erschöpfte Debatte mit neuem Leben 
erfüllt. Genau dies ist nun dem Archi­
tekturkritiker, Kunsthistoriker und 
Journalisten Nikolaus Bernau gelun­
gen. Er stellt die Diskussion über den 
Umgang mit judenfeindlichen Bild­
werken an und in christlichen Kir­
chen auf eine bessere Grundlage 
und verleiht ihr mit überraschenden 

Einsichten einen neuen Schwung. 
Dabei hatte ich gerade den Eindruck 
gewonnen, in dieser hochaufgeregten 
Diskussion würde es nichts Interes­
santes mehr zu hören geben.

Für seinen profunden Aufsatz in 
der neuen Ausgabe der Zeitschrift 
»Kunst und Kirche« hat Bernau eine 
mühselige Arbeit auf sich genommen, 

für die im Meinungsgetümmel nie­
mand sonst die Zeit gefunden hat. Er 
hat zunächst umsichtig das Feld ver­
messen und untersucht, wo eigent­
lich die infamen »Judensauen« heute 
noch zu finden sind. Manches, was er 
da zusammenträgt, war mir bekannt: 
die Stadtkirche zu Wittenberg,  
St. Sebaldus in Nürnberg, St. Nikolai 
in Zerbst. Anderes wusste ich nicht.  

Beispielsweise, dass solche Bildwerke 
auch an mittelalterlichen Privat-  
und Rathäusern angebracht waren.

Auch die geografische Streuung 
hat mich überrascht: von Deutsch­
land ins Elsass, in die Schweiz, nach 
Österreich und Tschechien, zur Slo­
wakei und nach Polen, im Westen 
nach Frankreich und Belgien, schließ­
lich hoch in den Norden bis nach Dä­
nemark und Schweden. Und sogar in 
Portugal findet sich eine dieser »Sau­
en«. Es ist also nicht allein ein deut­
sches, sondern eben auch ein euro­
päisches Thema. Allerdings mit der 
Ausnahme von England, wo es keine 
solche Bildwerke geben soll – was der 
Kirchenhistoriker Thomas Kaufmann 
aber damit erklärt hat, dass die jüdi­
sche Bevölkerung schon vor Aufkom­
men dieses Motivs vertrieben wor­
den war.

Bernau moniert jedoch, dass im­
mer noch ein wirklich präziser Über­
blick über alle Exemplare dieses Mo­
tivs fehle. Das sei nicht nur ein sta­
tistisch-archivalisches Problem. Viel­
mehr ließe sich deshalb nicht genau 
sagen, ob diese »Sauen« eigentlich 
»im Vergleich zu anderen antijüdi­
schen Motiven tatsächlich von beson­

derer Wirkungsrelevanz waren oder 
letztlich eine Ausnahme, die erst in 
jüngster Zeit an Relevanz gewann«. 
Dann würde die Beschäftigung mit ih­
nen eher etwas über uns heute sagen 
als über die Menschen damals. Leider 
wissen wir fast nichts über die Motive 
der Auftraggeber, ausführenden Bild­
hauer und die Reaktionen der Men­
schen im Mittelalter sowie in der frü­
hen Neuzeit.

Sehr verdienstvoll ist, dass Ber­
nau 46 betroffene evangelische und 
katholische Kirchen angeschrieben 
und ihnen einen kurzen Fragebogen 
zugesandt hat. Denn er wollte heraus­
finden, welche unterschiedlichen For­
men des Umgangs die jeweiligen Kir­
chengemeinden entwickelt und wel­
che Erfahrungen sie dabei gemacht 
haben. Der Rücklauf war erstaunlich 
hoch. Drei Viertel haben ihm geant­
wortet. Das vierte Viertel hat er noch 
einmal angerufen. Einige erklärten ihr 
Schweigen mit Personalmangel oder 
mit der Angst vor Anfeindung.

Insgesamt fand Bernau in den Ant­
worten Belege »einer oft tiefgehen­
den historischen, moralischen und 
religiösen Selbstbefragung«, die in 
den Medien zumeist nicht angemes­

sen dargestellt wird. Die Debatten in 
den Kirchengemeinden und ihren je­
weiligen Kontexten waren fast immer 
lang und intensiv. Die jeweiligen  
»Lösungen« wurden durchweg als 
vorläufig bezeichnet. Die Allermeis­
ten haben sich aber für einen Verbleib 
der problematischen Bildwerke ent­
schieden, weil man sich nur »in situ« 
mit diesen Zeugnissen von Verirrung 
und Schuld angemessen auseinander­
setzen könne. Die Übergabe an ein 
Museum wurde von allen abgelehnt. 
Man würde so ein eigenes Problem  
an eine staatliche Institution dele- 
gieren: »Damit machen wir es uns  
zu einfach!«

Sinnvoller erschienen den Kirchen- 
gemeinden, über diese Bilder trans­
parent zu informieren, sich öffentlich 
von ihnen zu distanzieren und sie als 
Orte der Mahnung zu nutzen. Einige 
setzen den alten Bildern des Hasses 
und der Verachtung heutige Kunst­
werke entgegen. Über Gestalt und 
Wirkung dieser Gegenbilder würde 
ich gern noch mehr erfahren.

Johann Hinrich Claussen ist Kultur
beauftragter der Evangelischen Kirche 
in Deutschland

Politik & Kultur | Nr. 2 / 23 | Februar 2023 17KULTURELLES LEBEN



PERSONEN &  
REZENSIONEN

Politik & Kultur informiert über 
aktuelle Personal- und Stellen­
wechsel in Kultur, Kunst, Medien 
und Politik. Zudem stellen wir in 
den Rezensionen alte und neue 
Klassiker der kulturpolitischen Li­
teratur vor. Bleiben Sie gespannt – 
und liefern Sie gern Vorschläge an  
redaktion@politikkultur.de.

ZUR PERSON …

Andreas Hoffmann wird neuer  
Geschäftsführer der documenta  
in Kassel
Der Kulturmanager Andreas Hoff­
mann, derzeit noch Geschäftsführer 
des Bucerius Kunst Forums in Ham­
burg, wird Geschäftsführer der 
documenta in Kassel. Er trete seine 
Position bei der weltweit bekannten 
Schau für zeitgenössische Kunst 
am 1. Mai an, teilte die Documenta 
und Museum Fridericianum gGmbH 
mit. Bis dahin führe Ferdinand von 
Saint André, der nach Ausstellungs­
ende der documenta fifteen als In­
terimsgeschäftsführer eingestellt 
worden war, verabredungsgemäß die 
Geschäfte. Die documenta 16 wird 
vom 12. Juni bis 19. September 2027 
in Kassel stattfinden. 

James Gaffigan wird General
musikdirektor an der Komischen 
Oper Berlin
Der US-Amerikaner James Gaffigan 
wird mit Beginn der Spielzeit 
2023/24 Generalmusikdirektor der 
Komischen Oper Berlin. Susanne 
Moser, Geschäftsführende Direk­
torin sowie Ko-Intendantin, und 
Philip Bröking, Operndirektor und 
Ko-Intendant, stellten den zukünf­
tigen Generalmusikdirektor am  
4. Januar 2022 in der Komischen 
Oper Berlin vor. Gaffigans Vertrag 
an der Komischen Oper Berlin läuft 
über vier Jahre bis zum Sommer 2027. 
Bereits vor dem offiziellen Beginn 
seiner Amtszeit übernimmt er das 
Dirigat eines Sinfoniekonzerts in  
der nächsten Saison.

Uwe Brandl wieder Präsident  
des Deutschen Städte- und  
Gemeindebundes 
Der Erste Bürgermeister der Stadt 
Abensberg, Uwe Brandl, ist seit dem 
1. Januar 2023 erneut Präsident des 
Deutschen Städte- und Gemeinde­
bundes. Damit folgt er auf den bishe­
rigen Präsidenten, den Bürgermeis­
ter der Verbandsgemeinde Nieder-
Olm, Ralph Spiegler. Brandl wurde 
vom Hauptausschuss des kommu­
nalen Spitzenverbandes bis zum  
30. Juni 2025 gewählt. Beim Deut­
schen Städte- und Gemeindebund 
hatte der Abensberger Bürgermeis­
ter seit dem Jahr 2003 das Amt eines 
Vizepräsidenten inne, in den Jahren 
2018 bis 2020 war er Präsident  
des Verbandes und seit Juli 2020 
Erster Vizepräsident.

Joana Mallwitz leitet künftig  
das Konzerthaus Berlin
Ab der Saison 2023/24 wird Joana 
Mallwitz für die folgenden fünf 
Spielzeiten die neue Chefdirigentin 
und Künstlerische Leiterin des Kon­
zerthausorchesters Berlin. Damit 
tritt sie die Nachfolge von Christoph 
Eschenbach an. Schon mit 27 Jahren 
war Joana Mallwitz Generalmusik­
direktorin in Erfurt, seit der Spiel­
zeit 2018/19 ist sie als Generalmusik­
direktorin am Staatstheater Nürn­
berg tätig. Die Zeitschrift »Opern­
welt« wählte sie 2019 zur »Dirigentin 
des Jahres«.

Neuer Vorstand der  
Clubcommission 
Ende des letzten Jahres wählten die 
inzwischen 350 Mitglieder des Netz­
werks für Berliner Clubkultur bei der 
Mitgliederversammlung ihre neue 
Vertretung. Im Geschäftsführenden 
Vorstand übernimmt der Geschäfts­
führer des SchwuZ Queer Clubs, 
Marcel Weber, den Ersten Vorsitz 
von Pamela Schobeß, Betreiberin des 
Gretchen Clubs. Zweite Vorsitzende 
ist für die nächsten zwei Jahre 
Lewamm Ghebremariam, das Amt 
des Schatzmeisters wird von Sascha 
Disselkamp besetzt. 

Isidor Geller
Ein bewegtes Leben

I m letzten Jahr sitze ich eines 
Abends im vollen Kinosaal des 
Babylon Berlin: Die Journalistin 

und Moderatorin Shelly Kupferberg 
liest aus ihrem ersten Buch »Isidor – 
Ein jüdisches Leben«. Der Abend ver­
geht wie im Flug, denn Shelly Kupfer­
berg erzählt so eindrücklich und mit­
reißend von der Idee des Buches über 
ihre detaillierte Recherchearbeit, die 
weit über Landesgrenzen hinausging, 
bis hin zur Entstehung erster Kapitel.

Wer war eigentlich dieser Isidor? 
Der scheinbar schillernde, aber auch 
etwas kuriose Onkel ihres Opas? Shel­
ly Kupferberg begibt sich auf Spuren­
suche ihres Urgroßonkels Isidor Gel­
ler, der 1908 als junger Mann aus ei­
nem kleinen galizischen Ort in das 
aufregende Wien zog. Als aufmerk­
samer und kluger Mensch mit einem 
guten Gespür für die glanzreiche Wie­
ner Kultur- und Opernwelt stieg Isidor 
schnell auf, machte Karriere bis hin 
zum Kommerzialrat und verschaffte 
sich einen Namen in der feinen Wie­
ner Gesellschaft. Aufgrund einer wich­
tigen Anstellung in einer für das Mi­
litär notwendigen Fabrik wurde Isi­
dor während des Ersten Weltkrieges 
nicht eingezogen und war aufgrund 
einiger pfiffiger Züge anschließend 
sogar Millionär.

Isidors vier Geschwister sowie sei­
ne Mutter zog es im Laufe der Jahre 
ebenfalls in die Donaumetropole. 
Insbesondere den zweiten Sohn sei­
ner jüngeren Schwester, Walter Grab, 
schätzte und förderte er im besonde­
ren Maße. 

Als 1938 die Nationalsozialisten die 
Macht in Österreich übernahmen, ka­
men die Veränderungen für Jüdinnen 
und Juden unvorstellbar schnell. Wal­
ter flieht als 19-Jähriger zu Verwand­
ten nach Palästina, später lebt er in 
Tel Aviv. Er wird nach Kriegsende im 
Jahr 1956 noch einmal nach Wien 
kommen und die Stadt mit anderen 
Augen sehen. Er ist es, der seiner En­
kelin Shelly Kupferberg die Geschich­
ten erzählt und weitergibt.

Isidor ist die Geschichte einer fas­
zinierenden Person. Eine Geschichte, 
die bewegt.
Kristin Braband

Shelly Kupferberg. Isidor – Ein jüdisches 
Leben. Zürich 2022

Eine Frau –  
wie du und ich
Brutale Alltäglichkeit 

C ho Nam-Joos dritter Roman 
»Kim Jiyoung, geboren 1982« 
legt in Form eines nüchter­
nen Berichts das Leben der 

titelgebenden Protagonistin dar, wel­
ches von struktureller sexistischer 
Diskriminierung und Unterdrückung 
geprägt ist. So wächst die in Seoul ge­
borene Kim Jiyoung mit der Traditi­
on auf, dass ihr Vater und ihr kleiner 
Bruder selbstverständlich das größe­
re Stück Fleisch zu essen bekommen; 
sie wird von Lehrern und Arbeitge­
bern sexuell belästigt, unterliegt im 
Arbeitsalltag einem größeren Leis­
tungsdruck als ihre männlichen Kol­
legen, wird auf der Toilette ihres Bü­
ros von einer versteckten Kamera ge­
filmt und muss schlussendlich jenen 
hart erkämpften Job kündigen, da er 
sich als unvereinbar mit ihrer neuen 
Rolle als Mutter herausstellt. Schließ­
lich befindet sich Kim Jiyoung im Al­
ter von 33 Jahren mit einer Psychose 
in therapeutischer Behandlung, de­
ren Aufzeichnungen den Korpus die­
ses Buches ausmachen.

Ihre Biografie steht dabei stell­
vertretend für den Lebenslauf einer 
durchschnittlichen Südkoreanerin 
und fungiert als Indikator für die 
strukturell bedingten Missstände je­
ner Gesellschaft. Der Roman eröff­
net auf diese Weise einen kollekti­
ven Erfahrungsraum, welcher über die 
Grenzen seines ostasiatischen Schau­
platzes hinausreicht. So scheint es, 
als verfolge Cho Nam-Joo mit ihrer 
stilistisch kargen Prosa keinen ori­
ginellen, sondern vielmehr einen 

universellen Anspruch, der in sei­
ner Konsequenz zwar eine zehrende 
Leseerfahrung mit sich bringt, aber 
ebenso bereichernd in seiner Offen­
barung der absolut brutalen Alltäg­
lichkeit ist. »Kim Jiyoung, geboren 
1982« zeigt, dass das Private immer 
politisch ist und strukturelle Mängel 
nicht auf einen bestimmten geopoli­
tischen Raum zu reduzieren sind. So 
resonieren in den traumatischen Er­
fahrungen von Kim Jiyoung die Erleb­
nisse einer jeden Frau und mit ihnen 
besteht die Notwendigkeit, Sichtbar­
keit zu schaffen und sich für einen ge­
sellschaftlichen Wandel einzusetzen.
Anna Göbel

Cho Nam-Joo. Kim Jiyoung, geboren 
1982. Köln 2021

Interventionen
Anknüpfungspunkte für  
die kulturelle Bildung

I n den Künsten wurde Mitte der 
2000er Jahre die Wende zu sozi­
alen und partizipativen Kunstpra­

xen unter dem Begriff »educational 
turn« pointiert. Doch auch wenn dies 
mit einer Umdeutung traditioneller 
Künstlerbilder einherging, wirkt die 
Vorstellung eines autonomen Genies 
nach und wird in den Kunsthochschu­
len von Studierenden verinnerlicht. 
Mit dem Zertifikatskurs »Künstleri­
sche Interventionen in der Kulturel­
len Bildung« widmete sich Birgit Man­
del der Ausweitung der künstlerischen 
Praxis in Bereiche der kulturellen Bil­
dung. Unter dem gleichnamigen Titel 
ist nun die Dokumentation des Pilot­
projekts erschienen, die sich den In­
halten, Methoden und Reflexionen ei­
nes Curriculums für Künstlerinnen 
und Künstler widmet. Zunächst wer­
den die Inhalte des Kurses entlang der 
Leitfragen vorgestellt. Neben den Vor­
aussetzungen für künstlerische Arbeit 
in der kulturellen Bildung werden die 
Potenziale einer wechselseitigen Ver­
knüpfung beider Felder, etwa für Di­
versität und Nachhaltigkeit, heraus­
gestellt. Nach einem Überblick ver­
schiedener Kulturmanagementstra­
tegien werden neue Methoden für die 
Bildungsarbeit präsentiert. Anschlie­
ßend geben Expertinnen und Exper­
ten der künstlerischen Bildungsarbeit 
aus verschiedenen Sparten wie Kunst, 
Literatur, Theater, Tanz etc. Einblicke 
in ihre Bildungsprojekte und in die 
spezifischen theoretischen und prak­
tischen Fragestellungen und Heraus­

forderungen ihrer Arbeit. Das Buch 
stellt einen produktiven Begriff der 
kulturellen Bildung vor, die nicht als 
Auftrag, sondern als individueller Ent­
wicklungsprozess ausgehend von äs­
thetischer Erfahrung verstanden wird, 
und füllt ihn facettenreich mit der Ex­
pertise der Teilnehmenden. Bemer­
kenswert ist dabei, dass es gelingt, ei­
nen spartenübergreifenden Diskurs 
anzuregen. Dabei trägt die Entwick­
lung neuer, künstlerischer Methoden 
kultureller Bildung auch dem Wunsch 
vieler Kulturinstitutionen Rechnung, 
ihr Vermittlungsangebot zu erweitern, 
zu diversifizieren und so neue Ziel­
gruppen anzusprechen.
Anne Lisa Martin

Birgit Mandel. Künstlerische Inter-
ventionen in der Kulturellen Bildung.  
Inhalte, Methoden und Reflexionen  
eines Curriculums für Künstler:innen. 
Hildesheim 2022

Panem et Circenses
Unterhaltung in der Antike

P ulsierendes Leben im Rom des 
1. Jahrhunderts unter Kaiser 
Nero: Menschen aus den unter­

schiedlichsten Gesellschaftsschichten 
und ihre Geschichten sind es, die es 
nun nach fast 2.000 Jahren wieder le­
bendig werden lassen. Mit 20 persön­
lichen Lebensberichten, basierend auf 
historischen Quellen, wird der Leser in 
eine Sphäre entführt, die einigen noch 
durch Sandalenfilme wie »Ben Hur« 
oder »Quo vadis?« vertraut sein dürfte. 
Die von politischer Seite protegierten 
Spiele, circenses, im Circus Maximus 
mit Gladiatoren und Wagenlenkern als 
beliebtes Freizeitvergnügen begeis­
terten – oft im Angesicht des Todes – 
Menschenmassen. Sie waren Ausgleich 
des oft harten Alltags des Broterwerbs, 
panem. Weitere Begegnungen widmen 
sich etwa dem Philosophen Seneca, ei­
nem Mitglied des römischen Senats, 
oder einem Geschäftsmann, der mul­
sum importiert, ein als lebensverlän­
gernd geltender Gewürzwein mit Ho­
nig. Antikes Couchsurfing erlebten die 
Römer bei ihrem Freundes- und Be­
kanntenkreis. Denn die Herbergen wa­
ren oft wenig einladend und wurden 
gemieden. Auch das Landleben abseits 
der antiken Weltmetropole wird wieder 
lebendig, etwa auf dem Gutshof, villa 
rustica, eines römischen Arztes. Und 
bei all dem antiken Treiben drängen 
sich Parallelen zu unseren Tagen auf. 
So dürfte es Fastfood bereits bei den 
Römern gegeben haben, und mehr oder 
weniger anzügliche Graffitis im öffent­
lichen Raum erheitern uns noch heute. 

Karl-Wilhelm Weeber, seit vielen 
Jahrzehnten als Altphilologe und Pä­
dagoge ein Garant für eine didaktisch 
anschauliche Vermittlung der römi­
schen Antike mit Spaß, Witz und Esprit, 

versteht dies auch bei dieser Lektüre, 
sodass sich ein geradezu cineastisches 
Erlebnis im Kopf einstellt. Prädikat: 
wertvoll und empfehlenswert für den 
Geschichts- und Lateinunterricht.  
Thomas Schulte im Walde

Karl-Wilhelm Weeber. Couchsurfing im 
alten Rom. Zu Besuch bei Wagenlen-
kern, Philosophen, Tänzerinnen u. v. a. 
Darmstadt 2022
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Eurovision Song Contest 2021: Elena Tsagrinou holte mit »El Diablo« Platz 16 für Zypern

In der Unterscheidung 
von E und U ist letzt-
lich eine Wertung ent-
halten, die als Distink-
tionsmerkmal dient

Nach wie vor hält  
sich die Unter-
scheidung, oder 
besser Abgrenzung, 
hartnäckig

E und U war gestern, Unterhaltung ist heute
Das Leichte den Privaten, das Schwere ARD und ZDF? Nein danke!

OLAF ZIMMERMANN 

I n meinen Augen ist ein Gegensatz 
E(rnst) und U(nterhaltung) voll­
ständig aus der Zeit gefallen. Ich 
lasse mich sehr gern von Holly­

wood-Filmen unterhalten, ich bin ein 
großer Fan von Science-Fiction-Serien, 
angefangen von »Raumpatrouille Ori­
on« bis aktuell »Star Trek: Discovery«, 
ich erfreue mich an Jazz-Operetten, ich 
begeistere mich für Bruckner-Konzerte, 
ich schwärme für Ausstellungen zeit­
genössischer bildender Kunst und vie­
les anderes mehr. Mein Kulturgenuss 
schließt vieles ein: Unterhaltsames, 
Ernstes, Schweres, Trauriges, Humoristi­
sches, Nachdenkliches, Kitschiges, Klu­
ges und so weiter und so fort. Wesentlich 
ist für mich, es muss mir Spaß machen. 

Obwohl sattsam bekannt ist, dass E 
und U kaum zu trennen sind, wird im­
mer wieder eine Unterscheidung getrof­
fen, in der letztlich eine Wertung ent­
halten ist. E = anspruchsvoll, U = ba­
nal. Diese Wertung dient als Abgren­
zungs-, als Distinktionsmerkmal. Kurz 
gesagt: die Unterhaltung für das »einfa­
che Volk«, die ernste Kunst für den Bil­
dungsbürger oder die Bildungsbürgerin 
bzw. diejenigen, die sich dafür halten 
und die Abgrenzung nötig haben. 

Nun könnte man meinen, dass eine 
Einteilung zwischen U und E eine rein 
private Angelegenheit sei, und jeder 
doch die Kultur genießen möge, die ihm 
oder ihr gefällt. Relevant wird die Ein­

teilung zwischen E und U, wenn es um 
die öffentliche Kulturförderung oder 
um den Programmauftrag des öffent­
lich-rechtlichen Rundfunks geht. 

Robert Habeck, heute Vizekanzler 
und Bundeswirtschaftsminister, hat 
im März 2021 in der Zeitschrift Rolling 
Stone gesagt: »Es braucht massive öf­
fentliche Investitionen in die öffentli­
chen Räume, Mindestsicherheiten für 
Kreative und eine gleichberechtigte 
Wertschätzung aller Kulturformen in 
der Förderung, um damit die Unter­
scheidung zwischen E- und U-Musik 
aufzuheben.«

Im Koalitionsvertrag von SPD, Bünd­
nis 90/Die Grünen und FDP heißt es 
entsprechend: »Wir wollen Kultur mit 
allen ermöglichen, indem wir ihre Viel­
falt und Freiheit sichern, unabhängig 
von Organisations- oder Ausdrucksform, 

von Klassik bis Comic, von Plattdeutsch 
bis Plattenladen. Wir sind überzeugt: 
Kulturelle und künstlerische Impulse 
können den Aufbruch unserer Gesell­
schaft befördern, sie inspirieren und 
schaffen öffentliche Debattenräume.« 

Auch hier also die Aufhebung einer 
Trennung von E und U bzw. zumindest 
die Gleichsetzung der sogenannten 
Ernsten und der Unterhaltungskunst. 

Ist also alles geklärt? Gibt es keine 
Fragen mehr, und ist die Unterschei­
dung obsolet geworden? Ich denke, 
nein. Nach wie vor hält sich die Unter­
scheidung, oder besser Abgrenzung, 
hartnäckig. Viele Unterhaltungskünst­
lerinnen und -künstler betonen immer 
wieder, wie viel harte Arbeit dahinter 
steckt, ein Publikum gut zu unterhal­
ten und dass es weitaus schwerer ist, 
jemanden zum Lachen als zum Wei­
nen zu bringen.

Immer wieder wird – mindestens 
unterschwellig – eine Unterschei­
dung gemacht, wenn die Frage aufge­
worfen wird, ob öffentliche Förderung 
gewährt wird oder ob ein bestimmtes 
Angebot seinen Platz im öffentlich-
rechtlichen Rundfunk hat. Dahinter 
steht eine Haltung, dass alles, was un­
terhält, sich auch ökonomisch lohnt 
und daher dem privatwirtschaftlichen 
Kultur- und Mediensektor zugeordnet 
wird, und alles, was ernst und schwer 
verdaulich ist, öffentlich gefördert wer­
den sollte bzw. Aufgabe des öffentlich-
rechtlichen Rundfunks ist. Überspitzt 
könnte man sagen, alles, was leicht ist, 
den Privaten, und alles, was schwer ist, 
dem öffentlichen Sektor. 

Eine solche Haltung wird der viel­
fältigen Unterhaltungslandschaft 
in Deutschland aber nicht gerecht. 

Unterhaltung ist äußerst vielgestaltig. 
Zu ihr gehört die populäre Musik eben­
so wie das Volkstheater, das Musical ge­
nauso wie die Vorabendserie, das Kaba­
rettprogramm wie das Computerspiel. 

Und vor allem zählen zur Unterhaltung 
die vielen Mischformen, das Cross-over, 
das Kunst und Kultur interessant und 
spannend macht. 

»Pop meets Klassik« ist längst ein 
alter Hut, Musikerinnen und Musiker, 
die eine »klassische« Ausbildung an ei­
ner Musikhochschule durchlaufen ha­
ben, arbeiten mit Popmusikerinnen und 
Popmusikern in spannenden Projekten 
zusammen. Dass Unterhaltungsstars 
nicht nur brillant unterhalten, son­
dern auch politische Botschaften sen­
den können, beweist das Duo Joko und 
Klaas immer wieder aufs Neue. In ihrer 
Show »Joko & Klaas gegen ProSieben« 
spielen die beiden gegen ihren Haus­
sender ProSiebenSat1. Sie können 15 
Minuten Sendezeit zur Primetime ge­
winnen, die sie frei zur Verfügung ha­
ben. Diese 15 Minuten haben die beiden 

in der Vergangenheit auch für politische 
Statements eingesetzt. Beispiele hierfür 
sind die 15 Minuten, in denen sie sich 
in der Hochphase der Coronapandemie 
für das Impfen stark gemacht haben; in 
denen sie eine Band in der Ukraine be­
gleitet haben; in denen sie sich für Ira­
nerinnen eingesetzt haben und anderes 
mehr. Besonders eindrücklich waren die 
längsten 15 Minuten: Über sieben Stun­
den wurde die Arbeit einer Pflegekraft 
in einem Krankenhaus filmisch beglei­
tet und gesendet. Joko und Klaas sind 
ein Beispiel, wie Unterhaltung in einem 
privaten Sender genutzt wird, um auch 
politische Themen zu platzieren und ein 
Publikum für diese Themen zu sensibi­
lisieren, das sich in erster Linie amüsie­
ren will, aber richtig angesprochen auch 
sehr ernst sein kann. Politisches State­
ment und Unterhaltung schließen sich 
ebenso wenig aus wie kulturelle Viel­
falt in der Unterhaltungsbranche. Ge­
sellschaftlich relevante Themen, wie 
z. B. der Umgang mit KI, der Klimawan­
del und anderes mehr, sind schon lan­
ge Gegenstand von Unterhaltung, und 
da gehören sie auch hin.

Insofern bin ich der festen Überzeu­
gung, dass E und U gestern waren, Un­
terhaltung heute ist. In diesem Sinne 
wünsche ich Ihnen »gute Unterhaltung« 
auf den nächsten Seiten.

Olaf Zimmermann ist Herausgeber von 
Politik & Kultur sowie Geschäftsführer 
des Deutschen Kulturrates
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Maßgeblich für 
das Gefühl, sich 
gut zu unterhal-
ten, ist in den 
meisten Fällen 
ein als ange-
nehm empfun-
denes, mittleres 
Erregungsni-
veau, das jedoch 
von Person zu 
Person unter-
schiedlich aus-
fallen kann. Der 
Erregungslevel 
steht in engem 
Zusammenhang 
mit der Infor-
mations- und 
Emotionskom-
plexität, die auf 
die Rezipieren-
den einwirkt

Was ist Unterhaltung?
Und wann fühlen wir  
uns gut unterhalten?
HOLGER SCHRAMM

F inden Sie Politik- und Gesellschafts­
talks wie »maybritt illner« oder 
»Maischberger« oft recht unterhalt­

sam und Game- und Quizshows durchaus 
auch mal langweilig? Gute Unterhaltung 
ist nicht unbedingt eine Frage der Pro­
gramm-, Angebots- und Formatkategorie, 
sondern ist – ganz simpel – dann gegeben, 
wenn Menschen sich gut unterhalten füh­
len. Und das kann prinzipiell bei jeglicher 
Kategorie von Angebot der Fall sein. Wann 
aber fühlen sich Menschen gut unterhal­
ten? Abhängig von der Person, der Situa­
tion, dem aktuellen Bedürfnis und der Er­
wartung an die Rezeption kann Unterhal­

tung bei einem Angebot eintreten, das 1.) 
lustig ist und einen zum Lachen bringt, 
2.) das eine angenehme, schöne und un­
angestrengte Atmosphäre schafft, 3.) das 
entspannt und einen auf andere Gedan­
ken bringt, 4.) das aufregend, stimulie­
rend, dynamisch und spannend ist, 5.) das 
Emotionen weckt und in der Lage ist, die 
eigene Stimmung zu optimieren, 6.) das 
physiologische und vegetative Reaktio­
nen, z. B. erhöhten Herzschlag, Gänsehaut 
etc., auslöst und in der Lage ist, den eige­
nen Erregungslevel zu optimieren, 7.) das 
ermöglicht, mit anderen empathisch mit­
zufühlen und sich mit anderen zu identi­
fizieren, 8.) das Interesse weckt, abwechs­
lungsreich und überraschend ist, 9.) das 
einen nicht über- noch unterfordert, das 
Zeit und Raum vergessen lässt und einen 
in einen »Flow«-Zustand versetzt, 10.) das 
einen aktiv handeln, eingreifen und inter­
agieren lässt und 11.) das einen herausfor­
dert und ermöglicht, kognitive und intel­
lektuelle Fähigkeiten unter Beweis zu stel­
len sowie eigene Werte und Einstellungen 
zu hinterfragen. 

Maßgeblich für das Gefühl, sich gut 
zu unterhalten, ist in den meisten Fällen 
ein als angenehm empfundenes, mittle­
res Erregungsniveau, das jedoch von Per­
son zu Person unterschiedlich ausfallen 
kann. Der Erregungslevel steht in engem 
Zusammenhang mit der Informations- und 

Emotionskomplexität, die auf die Rezipie­
renden einwirkt. Dabei müssen die Wahr­
nehmungs- und Verarbeitungsfähigkei­
ten der Mediennutzenden mit der Kom­
plexität des Medienangebots korrespon­
dieren. Ist das Medienangebot gemessen 
an den Fähigkeiten der Rezipierenden zu 
komplex, dann stellt sich ein Gefühl der 
Überforderung und Belastung ein. Ist das 
Medienangebot für die Nutzenden zu we­
nig komplex, so tritt Langeweile und ein 
Gefühl der Unterforderung ein. Um »gute 
Unterhaltung« sicherzustellen, sollte das 
Ziel der Medienschaffenden also sein, An­
gebote mit einer Komplexität zu schaffen, 
die auf die durchschnittliche Wahrneh­
mungs- und Verarbeitungsfähigkeit der 
jeweiligen Zielgruppe ausgelegt ist.

Als eines der sogenannten Parado­
xien der Unterhaltungsforschung gilt das 

Phänomen, dass sich Rezipierende trotz 
Überforderung und Belastung trotzdem 
gut unterhalten fühlen. Wie lässt sich z. B. 
das Unterhaltungserleben bei einem kom­
plexen, fordernden und tief traurigen Film 
erklären, der zudem nicht gut endet, der 
also die Zuschauenden während des ge­
samten Filmes bis über das Filmende hi­
naus belastet? In den letzten 15 Jahren 
haben sich verstärkt Forschungsansätze 
entwickelt, die dem hedonisch-motivier­
ten Unterhaltungserleben im Sinne von 
Vergnügen ein alternatives positives Re­
zeptionserleben entgegenhalten, das sich 
aus non-hedonischen Rezeptionsmotiven 
und -erfahrungen speist. Der Mediennut­
zer ist nach diesen Ansätzen nicht per se 
ein Hedonist, der stets maximalen Spaß 
haben will, um seine Stimmung zu opti­
mieren, sondern jemand, der auch bei we­
niger ausgelassener Stimmung seine Er­
füllung darin findet, in bedeutungsvollen, 
anspruchsvollen und herausfordernden 
Medienangeboten nach Lebenssinn, Er­
kenntnis und Selbsterfahrung zu suchen. 
Diese Motive lassen sich innerhalb der psy­
chologischen Well-Being-Forschung im 
sogenannten eudaimonischen Denkan­
satz verorten, der auf Aristoteles zurück­
geht und der an Bedürfnisse der Heraus­
forderung, der Anstrengung und der per­
sönlichen Weiterentwicklung geknüpft ist. 
Unterhaltung kann somit also auch über 

sinnstiftende und bedeutsam empfunde­
ne Erlebensaspekte bei der Rezeption kog­
nitiv wie emotional anstrengender und 
fordernder Medieninhalte erklärt werden.

Unterhaltungsangebote bedienen die­
se eudaimonischen Bedürfnisse zuneh­
mend. Das »ZDF Magazin Royal« mit Jan 
Böhmermann beispielsweise mag wie »Die 
Harald Schmidt Show« vor 20 Jahren zu­
nächst als ein Late-Night-Format erschei­
nen, das aktuelle Ereignisse satirisch kom­
mentiert. Es geht dabei aber wesentlich 
anspruchsvoller und komplexer vor: Pro 
Sendung wird in der Regel nur ein einziges, 
meist moralisch-aufgeladenes Thema auf­
gearbeitet, zu dem zuvor hintergründig re­
cherchiert und neue Aspekte zusammen­
getragen wurden. Böhmermann setzt das 
Ganze dann wie ein journalistisches Puz­
zle argumentativ zusammen und bricht 

vermeintlich plausible Argumentationsket­
ten durch das Einbinden von Widersprü­
chen und satirischen Kommentaren – das 
Ganze in einer Dichte und Geschwindigkeit, 
die den Rezipierenden höchste Konzen­
tration abverlangen. Während Schmidt also 
im Stile der amerikanischen Late-Night-
Talker mit schnellen Gags für Entspannung, 
Spaß und Abwechslung am Abend sorgte 
und damit primär die hedonische Unter­
haltung bediente, fordert Böhmermann 
seine Zuschauerinnen und Zuschauer im 
Sinne eudaimonischer Unterhaltung gera­
dezu heraus, mutet ihnen was zu, ermög­
licht ihnen, Wertvorstellungen zu hinter­
fragen, sich weiterzuentwickeln und an 
ihrer persönlichen Haltung zu einem ge­
sellschaftlich-relevanten Thema zu »arbei­
ten«. Eine ganz ähnliche Funktion erfül­
len hier seit Jahren erfolgreiche Podcasts 
wie »Gemischtes Hack« und »Fest & Flau­
schig«, in denen aktuelle Themen humor­
voll, aber – wenn angezeigt – auch mit der 
nötigen Ernsthaftigkeit und Hintergrün­
digkeit vermittelt werden: Die Moderato­
ren beziehen häufig Stellung zu wichtigen 
Themen, z. B. Fleischkonsum, Naturschutz, 
politischer Extremismus, Pandemien, zei­
gen damit Haltung und ermöglichen den 
Zuhörerinnen und Zuhörern, das eigene 
Wertekorsett zu hinterfragen sowie Fra­
gen zum Sinn des Lebens und des eigenen 
Handelns zu beantworten. 
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Die Tschechische Republik schickte Benny Cristo ins Rennen

Als ein weiteres prominentes Beispiel 
sind Filme und Serien zu nennen, in de­
nen komplexe und gebrochene Charaktere 
gezeigt werden und in denen die Handlung 
häufig nicht den Verlauf nimmt, den sich 
die Rezipierenden wünschen z. B. »Game 
of Thrones« oder »Breaking Bad«. Eine 
Identifikation mit solchen Anti-Helden 
ist schwieriger und herausfordernder für 
die Rezipierenden, ermöglicht aber wert­
volle Einsichten in menschliche Abgrün­
de, grenzwertige zwischenmenschliche 
Konflikte und Schattenseiten des Lebens, 
die einem im realen Leben oftmals ver­
schlossen bleiben. Insofern tragen auch 
solche Filme und Serien im eudaimoni­
schen Sinne dazu bei, die eigene Persön­
lichkeit zu festigen und zu formen, Wer­
te und Lebenssinn zu hinterfragen sowie 
sich des hohen Wertes enger sozialer Ver­
bindungen bewusst zu werden. 

Ein letztes Beispiel ist der seit Jahren 
anhaltende Boom von komplexen Strate­
giespielen sowie von Escape Rooms bzw. 
Exit Games. Letztere ermöglichen es Men­
schen, im Team Rätsel zu entschlüsseln 
und Aufgaben zu erfüllen, um ein be­
stimmtes Ziel in begrenzter Zeit zu errei­
chen. Im Beruf wäre solch eine Konstel­
lation in der Regel mit Stress verbunden, 
weil man dort funktionieren muss, da es 
nicht folgenlos bleibt, wenn das Ziel nicht 
erreicht wird. In der Freizeit und im Spiel­
kontext hingegen kann diese Konstellati­
on im eudaimonischen Sinne höchst un­
terhaltsam sein, insbesondere wenn dabei 
soziale Verbundenheit mit anderen Men­
schen, Selbstbestimmtheit und Kompe­
tenz, die Umwelt bzw. Anforderungen zu 
bewältigen, erfahrbar werden. 

Warum aber geht der Trend hin zu die­
sen eudaimonischen Unterhaltungsange­
boten? Hierüber kann freilich nur spekuliert 
werden. Eine Ursache liegt sicher in der Na­
tur von Medienschaffenden und Kreativen, 
Unterhaltungsangebote stets weiterzuent­
wickeln und zu profilieren, um neue Anrei­
ze und Alleinstellungsmerkmale zu gene­
rieren. Dies geht in der Regel mit höheren 
Anforderungen und höherer Komplexität 
einher, weil es viel schwieriger ist, etwas 
Neues zu kreieren, was von der Konstruk­
tion einfach ist, bisher aber noch nicht er­
schaffen wurde. Die Entwicklung zu immer 
komplexeren und anspruchsvolleren Unter­
haltungsformen wäre somit eine Art natür­
liche Evolution der Unterhaltungsbranche. 
Vielmehr dürfte die Ursache dieser Entwick­
lung aber in den veränderten Bedürfnis­
sen der Menschen liegen. Laut der soge­
nannten Maslowschen Bedürfnispyramide 
entwickeln Menschen in dem Moment, wo 
Grundbedürfnisse, z. B. Essen und Schla­
fen, Sicherheitsbedürfnisse wie Wohnen 
oder Arbeit, soziale Bedürfnisse, z. B. Part­
ner und Freunde, und wichtige individuelle 
Bedürfnisse wie Anerkennung bereits be­
friedigt sind, die Motivation, sich darüber 
hinaus auch noch selbst zu verwirklichen. 
In diese »Luxus«-Situation scheinen in den 
westindustrialisierten Staaten immer mehr 
Menschen in den letzten 20 bis 30 Jahren 
gekommen zu sein. Oder anders gesagt: 
Wenn zunehmend mehr Menschen bereits 
in ihrem Job etwas suchen und finden, was 
ihnen Spaß macht und ihnen Anerken­
nung bringt, müssen diese Bedürfnisse in 
der Freizeit nicht mehr eingelöst werden – 
die Freizeit kann dann zur Selbstverwirk­
lichung genutzt werden, und dazu eignen 
sich eudaimonische Unterhaltungsange­
bote hervorragend. Die Coronapandemie, 
aber auch die Folgen des Ukraine-Kriegs  
 – Stichwort: Energiekrise – zeigen jedoch, 
wie schnell Grund- und Sicherheitsbedürf­
nisse in den Vordergrund und Selbstver­
wirklichungsbedürfnisse wieder in den Hin­
tergrund geraten können. Dies erklärt, wa­
rum viele derzeit einfach mal wieder nur 
gerne lachen und entspannen würden.

Holger Schramm ist Professor am Institut 
Mensch-Computer-Medien der Julius-
Maximilians-Universität Würzburg und 
leitet den Masterstudiengang Media 
Entertainment
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Die öffentlich-
rechtliche Unterhal-
tung ist in keinem  
guten Zustand

Früher war nicht  
alles besser. Aber  
die Fernsehunter-
haltung schon

ZU DEN BILDERN

Ein ganz besonderes Unterhaltungs­
highlight ist der jährlich stattfin­
dende Eurovision Song Contest: Die 
Show fesselt das Publikum nicht nur 
über viele Stunden gebannt vor den 
Fernseher und hat einen herausra­
genden Marktanteil, sondern schafft 
es auch, generationsübergreifend 
zu unterhalten. Damit hat das euro­
päische Musikereignis, das so viele 
Menschen zusammenführt, eine be­
sondere Position in der Unterhal­
tungsbranche. 

In dieser Ausgabe nehmen wir Sie 
mit auf die Bühne der bunten Unter­
haltungsshow und zeigen Ihnen auf 
den Seiten 19 bis 33 einige Eindrü­
cke der Künstlerinnen und Künstler 
des Eurovision Song Contest 2021, 
der in Rotterdam stattfand. Die Bil­
der stammen von den Generalpro­
ben des ersten und zweiten Halbfi­
nales in der Ahoy Arena Rotterdam. 
Im ersten Semifinale traten 16 Län­
der an, im zweiten 17 Länder. Zum 
Finale am 22. Mai gingen insgesamt 
26 Länder an den Start. An der Spitze 
der Punktetafel und somit auf Platz 1 
landete die italienische Rockband 
Måneskin mit ihrem Song »Zitti e 
buoni«, zu sehen auf Seite 33.

»Ich kaufe ein E«
Kleine Geschichte der öffentlich-rechtlichen Unterhaltung

KLAUDIA WICK

W er heute 40 ist, denkt 
vielleicht, die leichte 
Fernsehunterhaltung 
habe mit Thomas Gott­

schalk überhaupt erst anfangen. Älte­
re wissen es natürlich besser. Und Jün­
gere eigentlich auch. Denn gegen das 
ProSieben-Event »Wer stiehlt mir die 
Show?« von und mit Joachim »Joko« 
Winterscheidt ist »Wetten, dass…?!« ein 
Dino-Format. Das Fernsehspiel wur­
de 1981 von Spiele-Tüftler Frank Elst­
ner erfunden, der übrigens eigentlich 
Timm Franz Maria Elstner heißt. Und 
schon Joachim »Blacky« Fuchsberger, 
Hans-Joachim »Kuli« Kulenkampff oder 
Hans »Hänschen« Rosenthal erzielten 
im Fernsehen der 1960 und 1970er Jahre 
mit vermeintlich banalen Kinderspie­
len in ARD und ZDF hohe Einschalt­
quoten. Warum diese Showmaster al­
lesamt auf niedliche Kosenamen ver­
pflichtet wurden, bleibt ein ungelöstes 
Rätsel der Fernsehgeschichte.

In der legendären Live-Show »Der 
goldene Schuß« mussten Kandidatin­
nen und Kandidaten aus dem Wohn­
zimmer mit einer Armbrust auf eine 
Scheibe im Studio schießen. Der Mo­
derator Lou van Burg, eigentlich: Lou­
is van Weerdenburg, rief fröhlich »Kim­
me… Korn… Schuß!«. Er habe für eine 
»psychisch gestörte Nation« Fernse­
hen gemacht, erinnert sich Fuchsberger 
an seine Zeit als TV-Showmaster. Dass 
die WDR-Show »Nur nicht nervös wer­
den«, mit der er die westdeutschen Zu­
schauer unterhielt, auf Spielideen ba­
sierte, die in den USA für die Psychia­
trie entwickelt worden waren, wurde 
erst viel später bekannt. Lutz Damm­
beck rollte diesen Zusammenhang 2015 
in seiner ARTE-Dokumentation »Over­
games« auf. Der lustige »Dalli Dalli«-
Hans Rosenthal hatte seine gesamte 
Familie im Holocaust verloren, und 
der sonore Hans-Joachim »Kuli« Ku­
lenkampff musste sich als junger Soldat 
im Weltkrieg seine erfrorenen Zehen 
selbst amputieren. Diese und andere 
dunkle Schichten in den Biografien der 
damals so beliebten Fernsehunterhal­

ter legte Regina Schilling 2018 in ihrer 
vielfach preisgekrönten Fernsehdoku­
mentation »Kulenkampffs Schuhe« of­
fen. Rückblickend müssen wir feststel­
len, dass für die frühe Fernsehunterhal­
tung galt, was schon immer für das The­
ater stimmte: »In jeder guten Komödie 
steckt eine Tragödie.« Applaus, Applaus.

Inzwischen haben sich ARD und ZDF 
von solchen doppelbödigen Konstrukti­
onen verabschiedet. Showkonzepte wie 
»Wünsch dir was«, wo aktuelle Erkennt­
nisse aus den Sozialwissenschaften in 

Familienexperimente umgemünzt wur­
den, wären heute beim ZDF kaum denk­
bar. Zu risikoreich, zu skandalträchtig. 
In der Sendersprache: zu wenig öffent­
lich-rechtlich. Grenzüberschreitende 
Spielanordnungen wie in einem Wohn­
container (»Big Brother«), einem Out­
door-Camp (»Ich bin ein Star – Holt 
mich hier raus!«) oder einem Hotel­
komplex auf Teneriffa (»Love Island«) 
überlässt man samt junger Zielgrup­
pe lieber den sogenannten »Privaten«. 
Aber auch kompetitive Kochshows wie 
»The Taste«, die sich nicht nur mit Ge­
nuss, sondern auch mit Ehrgeiz ausei­
nandersetzen, oder Gesangswettbewer­
be wie »The Voice«, in denen Menschen 
mit Migrationshintergrund die gleichen 
Aufstiegschancen haben wie Biodeut­
sche, sucht man im linearen Programm 
von ARD und ZDF vergeblich. Aus Sicht 
der Sender rentieren sich die hohen Li­
zenzkosten nicht. Zu sehr sind diese 
Formate auf eine bestimmte Zielgrup­
pe zugeschnitten: Auf die Jungen, die 
schon seit Langem kaum noch vor den 
Programmen der Öffentlich-Rechtli­

chen zu finden sind. Gesendet wird in 
den Hauptprogrammen von ARD und 
ZDF sicherheitshalber für die, die schon 
Kuli und Hansi und Blacky kannten. Der 
als solches beklagte »Generationenab­
riss« hat seinen Ursprung in den 1990er 
Jahren, als mit RTLplus und Sat.1 eine 
sehr eigenwillige und bei Lichte be­
trachtet wieder ziemlich neurotische 
Form der Unterhaltung ins Fernsehen 
schwappte. Es gibt eine Zuschauerge­
neration, die heute um die 40 ist und 
mit den täglichen Shows wie »Glücks­
rad« oder »Der Preis ist heiß« aufwuchs. 
Für so bizarre Sätze wie »Ich kaufe ein 
E und löse: Der Elefant im Porzellan­
laden!« konnte es schon mal ein Mit­
telklasseauto, eine Küchenmaschine, 
einen Farbfernseher und eine Luxus­
handcreme geben. Die Gewinne waren 
Produkte und die Show eine »Dauer­
werbesendung« für die Hersteller, die 
die Konsumgüter gegen Nennung ihren 
Markennamens sponsorten. Das ging 
nur im werbefinanzierten Fernsehen, 
und wurde vor allem »drüben« in der 
DRR und später in den neuen Bundes­
ländern besonders eifrig eingeschal­
tet. Viel spricht dafür, dass das Bild der 
Ostdeutschen von der westdeutschen 
Konsumgesellschaft von solchen Un­
terhaltungsshows erheblich mitgeprägt 
worden ist. 

Die Vorstellungen, was »gute Fern­
sehunterhaltung« sein kann, drifteten 
notgedrungen auseinander. Als 1999 
bei RTL die Rateshow »Wer wird Mil­
lionär?« Premiere hat, revolutionier­
te das so grundlegend den Showmarkt 
wie ein Jahr später die Containershow 
»Big Brother«. Während bei den tradi­
tionellen Wissensquizshows wie »Der 
große Preis« oder »Alles oder nichts« 
mit heiligem Ernst »echtes Fachwis­
sen« abgefragt wurde, zählte bei »Wer 
wird Millionär?« nun »nur« noch die 
richtige Auswahl aus vier Möglichkei­
ten. Der Hauptgewinn von einer Mil­
lionen Mark konnte theoretisch also 
auch erraten werden. Wer das auspro­
bieren wollte, rief einfach so oft bei der 
gebührenpflichtigen Kandidatenhot­
line an, bis endlich einmal ausreichend 
viele Fragen richtig beantwortet waren. 

Lange hielt sich das Gerücht, dass RTL 
die Showeinsätze mit den Einnahmen 
aus der Hotline bestreiten konnte.

Der öffentlich-rechtliche Rund­
funk soll informieren, bilden und un­
terhalten. Als unlängst der Medien­
staatsvertrag novelliert wurde, geriet 
der Unterhaltungsauftrag aber ins Vi­
sier der Politik. Stand bisher im Gesetz 
»Auch Unterhaltung soll einem öffent­
lich-rechtlichen Angebot entsprechen« 
heißt es künftig: »Unterhaltung, die ei­
nem öffentlich-rechtlichen Profil ent­
spricht, ist Teil des Auftrags«. Was im 
Umkehrschluss so ausgelegt werden 
kann, dass eine Show, die nicht infor­
mieren oder bilden will, sondern ein­
fach nur unterhalten, nicht mehr Teil 
des Auftrags von ARD und ZDF sein 
kann. Darf künftig auch noch einfach 
so über »Verstehen Sie Spaß« gelacht 
werden? Wäre es erlaubt, noch einmal 
»Dingsda« zu spielen? Sind die Talk­
shows am Freitagabend, in denen Pro­
minente ihr Publikum in das Wochen­
ende plaudern, schon Informations­
programme? Die kuscheligen Schla­
gerabende noch Traditionspflege?

Die öffentlich-rechtliche Unterhaltung 
ist in keinem guten Zustand. Denn sie 
ist derzeit vor allem so vieles nicht: 
nicht opulent, nicht spektakulär, nicht 
schadenfreudig, nicht gefährlich, nicht 
divers, nicht doppeldeutig. Das Modell­
format heißt »Hirschhausens Quiz des 
Menschen« und wird von einem appro­
bierten Doktor moderiert. Wo ist das 
circensische Wagnis? Wo die intellek­
tuelle Überforderung? Wo der ausge­
stellte schlechte Geschmack? Immer­
hin wird in der Sabbelsendung »Inas 
Nacht« immer noch gesoffen. 

Wer will, dass das Fernsehen auch in 
der digitalen nonlinearen Welt weiter 
existiert, muss ihm nicht nur seriöse 
Information und ein breites Bildungs­
angebot wünschen, sondern auch den 
Mut zu schlechter Unterhaltung. Alber­
ne Formate, anarchische Ideen, Unvor­
hersehbares in jeder Form. Gerade weil 
das Spektakel nicht dem »öffentlich-
rechtlichen Profil« entspricht, müss­
te es Teil des Auftrags sein. Die Fern­
sehgeschichte macht es vor: Früher war 
nicht alles besser. Aber die Fernseh­
unterhaltung schon. 

Klaudia Wick ist Leiterin AV-Erbe Fern-
sehen in der Deutschen Kinemathek – 
Museum für Film und Fernsehen
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Mit dem Song »Last Dance« sang Stefania Griechenland auf Platz 10
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»Ich suche immer das Komische  
im Ernsten und andersherum«
Annette Frier im Gespräch

Jede und jeder in Deutschland kennt sie  
 – und hat bestimmt schon mal über ei­
nen ihrer Witze gelacht: Annette Frier. 
Sie besuchte die Kölner Schauspiel­
schule »Der Keller« und arbeitete als 
Theaterschauspielerin. Ihre Fernseh­
karriere begann 1997 bei RTL, seit 2000 
tritt sie auch in Comedy-Serien auf. 
Ausgezeichnet wurde sie für den WDR-
Film »Nur eine Handvoll Leben« über 
Menschen mit Behinderung. Seit 2018 
spielt sie im ZDF eine Anwältin mit As­
pergersyndrom. Ludwig Greven spricht 
mit der Schauspielerin und Comedian 
über Humor als friedfertige Waffe, über 
großes Theater und ihre Rollen in TV-
Serien und weshalb Komödie für sie die 
Königsdisziplin ist.

Ludwig Greven: Sie sind Schauspie-
lerin und Regisseurin, Sie treten in 
Comedy-Shows auf und sprechen 
Hörspiele und Hörbücher ein. Was 
davon machen Sie am liebsten?
Annette Frier: Ich mag immer das am 
liebsten, wo ich mich mit dem Stück, 
dem Film oder der Vorlage committen 
kann. Wo ich das Gefühl habe, es ist 
wirklich sinnvoll und notwendig, dass 
ich das mache oder die Rolle über­
nehme. Wie dicht ist das? Um welches 
Thema geht es, mit dem ich mich viel­
leicht gerade beschäftige? Wenn das 
alles passt, ist mir völlig wurscht, ob 
das am Theater ist, ob ich das Buch 
einer moldawischen Arthouse-Auto­
rin einspreche, was eventuell keine 
Handvoll Leser finden wird, oder ich 
in einer Comedy-Show mitwirke. 
Wenn ich mit dem Projekt richtig in 
Verbindung gehe, bin ich glücklich.

Was liegt Ihnen denn mehr:  
das Ernste oder das Komische,  
das Unterhaltende?
Ich suche immer das Komische im 
Ernsten und andersherum. Das 
scheint eine Trüffelschwein-Aufgabe 
von mir geworden zu sein, ein beson­
deres Kennzeichen.

Sie haben eine klassische Schau-
spielschule besucht und an ver-
schiedenen Theatern gespielt. 
Wieso haben Sie dann Rollen in  
Serien wie »Hinter Gittern« und  
in Comedy-Shows übernommen? 
Weil TV-Sender besser bezahlen 
oder weil Sie einen Hang zu Komik 
und Unterhaltung haben?
Das war zu meinem Berufsbeginn, 
und der ist immer komplex. Ich woll­
te mich an Theatern bewerben, aber 
dann bin ich in ein Casting geraten. 
Da habe ich mir angeschaut, was ich 
bei der Serie in einem halben Jahr 
verdienen konnte, und habe gedacht: 
Das ist ja geil, jetzt für ein halbes Jahr 
nach Berlin und dann auch noch Koh­
le auf dem Konto haben. Dass sich das 
zu einem Zusatzpraktikum in meiner 
Ausbildung entpuppen würde, wusste 
ich zu dem Zeitpunkt noch nicht. Bei 
so einer wöchentlichen Serie muss 
man sehr schnell funktionieren. Da 
habe ich den Umgang mit der Kamera 
gelernt und die Scheu vor ihr verloren. 
Ich bin bis heute dankbar, dass ich das 
ausprobieren konnte. Von dort bin 
ich weggegangen, um an einem Köl­
ner Off-Theater zu spielen. Aber um 
mir das leisten zu können, musste ich 
mir Geld beim Fernsehen dazuver­
dienen. So bin ich dann zu »Switch« 
gekommen, meiner ersten Comedy-
Serie. Dass ich schließlich meinen 
Traum von einer großen Theaterkar­
riere aufgegeben habe, lag daran, dass 
ich gemerkt habe, wie ich dieses Le­
ben genieße, von Projekt zu Projekt 

zu springen, quer durch die Genres. 
Auch wenn mich bis heute das The­
ater anzieht, bin ich froh, dass ich so 
frei arbeiten kann.

Selbst wenn Ihnen eine große 
Bühne ein festes Engagement 
anböte, würden Sie ablehnen?
Das müsste schon sehr verlockend 
sein. Dazu kommt: Gute Schauspiele­
rinnen zwischen 40 und 50 gibt es wie 
Sand am Meer. Die Kolleginnen haben 

sich im Festengagement ihre Sporen 
verdient und wenig Bock darauf, dass 
jetzt die Frier kommt und aus Promi­
nenz-Gründen die guten Rollen kriegt.

Ein »Closed Shop«?
Ja, total. Um da reinzukommen, be­
darf es einer genauen Kenntnis der 
Abläufe in diesem System. Und da 
habe ich irgendwann gemerkt, ich 
liebe zwar gutes Theater, auch als 
Zuschauerin. Aber ich bin nicht bereit, 
meine freien Arbeitskontexte aufzu­
geben für eine Festanstellung.

Ist es schwerer, komische Rollen  
zu spielen als ernste?
Das nicht. Aber es ist schon richtig, 
dass Komödie die Königsdisziplin ist. 
Wenn man ein Drama inszeniert oder 
spielt oder einen Krimi, kann man sehr 
viel über Schnitt, Rhythmus, Musik und 
Ästhetik gestalten und Unzulänglich­
keiten wegschneiden. Eine Komödie 
aber, die nicht lustig ist, ist schlimm. 
Da steht der Kaiser nackt vorm Volk, 
das kann man nicht verbergen.

Von Komikern und Comedian wird 
oft erwartet, dass sie auch privat 
immerzu Witze reizen. Ist das bei 
Ihnen so? Oder sind Sie privat  
ein eher ernster Mensch?
Ich bin ehrlicherweise meist auf der 
Suche nach einem guten Tag. Da hat 

Humor natürlich einen großen Stel­
lenwert. Es gibt nichts Schöneres als 
einzutauchen in Skurrilitäten. Ich 
laufe nicht den ganzen Tag mit erns­
ter Miene rum und hole dann für die 
Bühne oder die Kamera einen guten 
Witz raus. Es ist ja meine Zeit.  
Die möchte ich mit guten Momen­
ten und am besten gespickt mit einer 
Pointe verbringen. Das ist aber kein 
Entweder-oder. Man kann mit mir 
ohne weiteres gute Gespräche ohne 

einen einzigen Gag führen, weil es 
sich nicht ergibt. Worin ich schlecht 
bin und worauf ich zunehmend ge­
reizt reagiere, ist Small Talk, der we­
der-noch ist. Wo man merkt, es geht 
weder um Inhalt noch um Freude. 
Das nervt.

Ist es in Kriegs- und Krisenzeiten, 
wie wir sie seit der Pandemie 
erleben, besonders wichtig, ab-
schalten und auch mal herzhaft 
lachen zu können?
Absolut. Humor ist eine Waffe – eine 
friedfertige Waffe. Meistens jeden­
falls. Humor kann auch missbraucht 
werden. Aber grundsätzlich sorgt Hu­
mor für Schmunzeln und Lachen, ein 
hochbiologischer Vorgang zur Ent­
lastung. Er schafft Platz, wo es eng 
ist. Und wir sind meistens eng, wenn 
wir ins Grübeln kommen, sei es in ei­
ner persönlichen oder gesellschaftli­
chen Krise. Das spürt man regelrecht 
körperlich. Humor und Lachen wei­
ten uns.

Uns Deutschen wird nachgesagt, 
dass wir gerne ernst sind. Kann 
man von anderen lernen, dass  
man auch in ernsten Zeiten  
Witze machen und lachen darf,  
sogar sollte?
Total. Es gibt wenig, wovor ich Halt 
mache. Ok, über den Holocaust oder 

Euthanasie würde ich keine Witze 
machen, jedenfalls nicht einfach so, 
ohne Kontext. Es ist allerdings ein 
altes Klischee, dass Engländer oder 
Juden immer gute Witze machen und 
die Deutschen daneben sitzen. Da 
gibt es auch viel Mittelmäßiges und 
Schlechtes. Was wir wenig haben, ist 
geschichtliches Selbstbewusstsein, 
was ein guter Witz ist. Deshalb trifft 
uns das immer wieder. Wir sollten 
daran arbeiten, das aufzulösen.

Geht die jüngere Generation der 
Comedian da unbefangener ran?
Ja, die sind nicht mehr so in der Ge­
schichte verhaftet. Ich bin selbst kei­
ne klassische Comedienne, und ich 
kenne mich in der Stand-up-Szene 
nicht aus. Bei den jüngeren Kollegin­
nen und Kollegen, auch unter Schau­
spielern merke ich jedoch, dass die 
ganz anders sozialisiert sind und den 
deutschen Stempel der Vergangen­
heit, den ich noch voll aufgedrückt 
bekommen habe, gar nicht mehr so 
spüren. Außerdem hat sich eine neue 
Form des Miteinander-Arbeitens eta­
bliert. Auch bei jüngeren Regisseuren 
und Autoren. Die setzen viel mehr auf 
gemeinschaftliches Inspirieren als auf 
die One-Man-Show, die ich noch vor 
25 Jahren erlebt habe. Auch das Frau­
enbild hat sich total verändert. Ich 
musste mir das hart erkämpfen, die 
Generation der Schauspielerinnen vor 
mir noch viel mehr. Da ist zum Segen 
sehr viel passiert. Das empfinde ich 
als eine große Bereicherung.

Mit der deutschen Ernsthaftig-
keit hat sicher zu tun, dass bei uns 
noch immer so klar getrennt wird 
in ernste Kunst oder Unterhaltung.
Ich musste da selbst richtig raus­
schlüpfen, das war ein langer Weg. 
Früher war mir das Feuilleton total 
wichtig, schon von Haus aus. Ich 

stamme aus einer Lehrerinnen- und 
Juristen-Familie. Da legte man gro­
ßen Wert auf gesellschaftlichen Sta­
tus, auch wenn alle immer so tun, als 
wäre das nicht so. Das gibt es heute 
noch, aber es hat nicht mehr diese 
Dominanz. Je mehr ich das von innen 
betrachten durfte, desto mehr ver­
lor es seinen Schrecken. Etwas ist ja 
nicht schon deshalb wertvoll, weil es 
sich besonders akademisch ausdrückt. 
Und selbst wenn es intellektuell wert­
voll ist, heißt das nicht, das es große 
Kunst ist. Am besten kann man das an 
sich selbst sehen, wie wohl man sich 
fühlt. Wie selbstverständlich man 
sich in diesen Kreisen und in der Welt 
bewegt. Am Anfang war da für mich 
eine große Kluft. Im Lauf der Jahre 
hat sich das verloren.

Wird man von Schauspielern und 
Theatern ernst genommen, wenn 
man auch Comedy macht?
Das hängt immer vom Gegenüber 
ab. Gute Leute machen sich ihr ei­
genes Bild und fragen sich: Kann ich 
diese Farbe gebrauchen auf meiner 
Leinwand? Dieses Schubladen-Den­
ken ist oft ein Schutzschild. Das ent­
springt einer Sehnsucht nach Sicher­
heit: Das sind die Schauspielerinnen 
fürs deutsche Kino, das die fürs Fern­
sehen und Theater oder fürs Boule­
vardeske. Ich verstehe das. Aber es in­
teressiert mich immer weniger. Meine 
Kinder interessiert es gar nicht. Für 
diese Generation spielt diese Eintei­
lung überhaupt keine Rolle mehr. Das 
stirbt aus. Natürlich sind Hintergrün­
de wichtig. Ich mag es auch, wenn ein 
Projekt ganz durchdrungen ist, kultu­
rell und analytisch. Aber es ist nicht 
immer notwendig.  

Sie haben auch in Filmen und 
Serien über Menschen mit Behin-
derung und mit Demenz mitge-
wirkt. Ist Ihnen das ein besonderes 
Anliegen?
Ich finde es wichtig, dass man eine 
Gesellschaft in allen ihren Bereichen 
abbildet. Dazu gehört Inklusion. Das 
ist Leben. Leben bedeutet nicht, Ab­
schotten in seiner Gruppe. Ich kenne 
den Impuls selbst. Ich ziehe mich ger­
ne mit meiner Familie oder Gleichge­
sinnten zurück, umso mehr, je lauter 
das Leben brüllt. In einem kreativen 
Prozess, wo ich auf Forschungsreise 
bin, sollte es aber immer das Gegen­
teil sein: Neugier. Das aufsuchen, was 
mir nicht bekannt ist, da zu gucken 
und zu fragen, wie ist dein Leben? 
Darin sehe ich meine Aufgabe. Die 
15. Mutter mit zwei Kindern zu spielen, 
die zwischen Karriere und Privatleben 
scheitert, ist eine Möglichkeit. Aber es 
ist für mich viel aufregender, aus dem 
Becken, das man kennt, herauszu­
springen in andere, fremde Gewässer.

Gibt es Rollen, die Sie noch gerne 
spielen würden, oder lassen Sie  
es auf sich zukommen?
Sowohl als auch. Ich kann mir inzwi­
schen mehr aussuchen, was ich ma­
che, weil ich nicht mehr von einem 
Projekt zum anderen springen muss. 
Ich kann heute selbst initiativ sein.

Sie sprechen seit 2021 den Vor-
spann der Sendung mit der Maus. 
Ist das eine besondere Ehre?
Ja! Als ich gefragt wurde, habe ich 
gedacht: Wow! Mein Vorgänger 
hat das 48 Jahre gemacht, seit der 
ersten Sendung. Egal, wo ich auf der 
Welt bin, muss ich jetzt jede Woche 
meine Maus-Aufgabe, ähh, Maus-
Aufnahme machen, weil die Kinder 
das am Sonntag sehen wollen. Das ist 
eine große Verantwortung und noch 
größere Freude.

Vielen Dank.

Annette Frier ist Schauspielerin  
und Comedian. Ludwig Greven ist  
freier Publizist

Platz 20 für Aserbaidschan sicherte die Sängerin Efendi mit ihrem Song »Mata Hari«
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Destiny aus Malta schaffte es mit dem Song »Je me casse« auf Platz 7

»Ich unterhalte auch mich  
selbst auf der Bühne«
Simon Pearce im Gespräch

Wie bringt man Menschen zum La­
chen? Welcher Anspruch steht dahin­
ter? Und wie viel Arbeit macht das? Der 
Schauspieler und Stand-up-Kabaret­
tist Simon Pearce gibt im Gespräch mit 
Theresa Brüheim Antworten auf diese 
Fragen und mehr.

Theresa Brüheim: Seit dem Kindes
alter stehen Sie auf der Bühne. 
Später haben Sie ein Schauspiel-
studium abgeschlossen und ar-
beiten heute sehr erfolgreich als 
Schauspieler und Stand-up-Kaba-
rettist. Das heißt, Ihr Beruf ist es, 
Menschen zu unterhalten. Wie ge-
lingt Ihnen das immer wieder?
Simon Pearce: Man muss sich immer 
wieder erneuern. Das heißt nicht, dass 
man sich unbedingt neu erfinden muss, 
aber ich finde es wichtig, mit der Zeit 
mitzuwachsen. Mein Beruf hat so vie­
le verschiedene Spektren, dass nichts 
langweilig wird. Denn wenn man sich 
als Künstler langweilt, wird es für das 
Publikum auch langweilig. Ich unter­
halte auch mich selbst auf der Bühne. 
Manchmal muss ich über meine Wit­
ze lachen – nicht aus narzisstischen 
Gründen, sondern weil es schön ist, 
wenn man die Leute unterhält. 

Was macht für Sie gute Unter
haltung aus?
Wenn man die Leute fesselt, auf wel­
che Art auch immer, dann ist es für 
mich gute Unterhaltung. Die kann 
auch traurig sein. Das kann auch 
langsame Musik sein. Unterhalten 
heißt nicht immer automatisch Spaß, 
sondern auch Zerstreuung und Auf­
merksamkeit bei den Rezipientinnen 
und Rezipienten zu generieren.

Wo finden Sie Inspiration?
Für meine Comedy tatsächlich im 
Leben, wie es so schön heißt. Ich laufe 
durch die Gegend, beobachte Situatio­
nen oder sehe ein Schild. Dann mache 
ich mir im Kopf, im Telefon oder im 
Notizbüchlein eine Notiz und spinne 
den Gedanken dazu weiter. Die Kunst 
ist es, die lustige oder absurde Situa­
tion, die sogenannte Prämisse, in eine 
»Punch Line« zu verwandeln. Das ist 
die komische Überhöhung. In meiner 
Comedy verarbeite ich viele Alltags­
geschichten und Erlebnisse, die sind 
per se noch gar nicht lustig, sondern 
die Reaktion oder die Gedanken, auf 
die ich mich dann begebe, sind das 
Komische, das Witzige, was ich dem 
Publikum erzähle.

Wie gelingt es Ihnen dann, die 
Menschen zum Lachen zu bringen?
Wenn ich das so genau wüsste, hät­
te ich die Urformel gelöst. Mir ist ir­
gendwann klar geworden, das Wich­
tigste ist, dass ich etwas lustig und 
interessant finde. Natürlich macht 
man das fürs Publikum, aber es bringt 
nichts, zu versuchen, Witze zu schrei­
ben, um irgendjemandem zu gefal­
len. Das kann ich dann auch nicht gut 
vortragen. Und natürlich wird es im­
mer Leute im Publikum geben, die et­
was nicht lustig finden, die mich nicht 
lustig finden. Aber davon muss man 
sich als Künstler freimachen und che­
cken, dass das eben so ist. 

Zum Glück passiert es mir selten, 
dass Leute aus dem Publikum aufste­
hen und gehen, weil es einfach nicht 
ihr Ding ist. Aber man neigt dazu, die­
sen ablehnenden Menschen gefallen 
zu wollen. So ist es auch bei negati­
ven Kommentaren bei Instagram oder 
Facebook. Man beschäftigt sich viel 
zu viel damit. Doch letztlich kann ich 

nur so lustig sein, wie ich etwas lustig 
finde. Natürlich passt man manches 
an. Es ist ja ein Spektrum. 

Wie viel Arbeit steckt dahinter, 
jemanden professionell, von Beruf 
aus zum Lachen zu bringen?
Das ist sehr, sehr harte Arbeit. Natür­
lich kann man das keinem erklären, 
der richtig körperlich hart arbeitet. 
Das ist ganz klar ein Unterschied. 
Aber Arbeit ist Kraft mal Wirkung:  

Ich muss die Ideen haben, ich muss 
es schreiben – und dann kommt die­
ser Moment vor dem Bühnenauftritt. 
Ich kenne keine Kollegen, keine Kol­
leginnen, die nicht diese letzte halbe 
Stunde vor dem Auftritt tausend Tode 
sterben – auch die erfahrenen. Meine 
Mama ist 80 Jahre, wenn sie Theater­
premiere hat, sitzt sie immer noch mit 
Bauchkrämpfen Backstage und denkt: 
»Warum habe ich nicht was Anständi­
ges gelernt?«

Die Arbeit des Kreierens birgt eine 
Verletzlichkeit. Es ist dein Werk, das 
auf der Bühne direkt einer Bewertung 
unterliegt, in der du als Person im­
mer mit drin bist. Und eine negative 
Bewertung fühlt sich schlecht an. 
Wenn alle Leute dein Werk schei­
ße finden, dann ist das krass. Die 
Arbeit kann man schwer messen, es 
sind viele Faktoren – auch psychische, 
inklusive Versagensängste. 

Letzten Sommer habe ich mir drei 
Monate mehr oder weniger von Auf­
tritten freigeschaufelt, um ein neues 
Programm zu schreiben. Natürlich 
habe ich nicht jeden Tag sechs Stun­
den geschrieben. Zu dieser Kreativi­
tät gehört auch rumzusinnlosen, zu 
prokrastinieren. Ich kann mich selbst 
nicht anschalten und sagen: »So, bin­
nen vier Stunden schreibe ich eine 
halbe Stunde Comedy-Programm.« 
Das geht leider so nicht, weil viel 
Fantasie dazugehört.

Wie lange arbeiten Sie an  
einem Programm? 
Theoretisch arbeite ich mit der Pre­
miere des aktuellen Programms schon 
am nächsten. Man beginnt dann, wie­
der neues Material zu sammeln. Aber 
ich bin auch ein »Last-Minute-Cow­
boy«. Vieles kommt erst kurz vor 

knapp zusammen. Und doch: Wenn 
ich am 30. September Premiere habe, 
mache ich mir ab März wahnsinni­
gen Stress im Kopf und tue alles Pri­
vate nur noch mit schlechtem Gewis­
sen. Wenn man einen ersten Schwung 
neuen Materials hat, schreibt man 
eine Sieben-Minuten-Nummer, geht 
zu Open Mikes und probiert die aus. 
Von diesen sieben Minuten bleiben 
zwei übrig, die man für die Bühne 
nutzt. Dann schreibt man noch mal. 

Und irgendwann kommt die Deadline 
viel näher und dann sitze ich ca. sechs 
Wochen ganz intensiv dran. Aber das 
ist alles fließend, weil man immer 
wieder neue Ideen sammelt und sie 
immer wieder testet. Manchmal pro­
biere ich auch im bestehenden Pro­
gramm eine neue Nummer aus – als 
Zugabe oder einfach ins Programm 
eingeflochten, z. B. nach der Pause.  
Sie sehen, es ist schwer messbar.

Wenn man auf Ihren Terminkalen-
der für dieses Jahr blickt, sind Sie 
das ganze Jahr mit Ihren Program-
men »Hybrid« und »Pea(r)ce on 
Earth« unterwegs. Wie ist das für 
Sie? Erzählen Sie jeden Abend von 
Januar bis Dezember dieselben 
Witze? Oder verändern diese  
sich mit der Zeit? 
Es wird im Dezember ein sehr ande­
res Programm sein als heute. Und ei­
gentlich ist jeder Abend anders. Na­
türlich steht das Grundgerüst. Aber es 
ist kein auswendig gelernter Vortrag. 
Ich habe Stichpunkte, die ich durch­
gehe, und ich interagiere mit dem Pu­
blikum. Wenn ich zwei Vorstellungen 
am gleichen Tag spiele, sind diese 
nicht gleich. Im September hatte ich 
Premiere, seitdem hat sich so viel ver­
ändert. Es sind bestimmt sechs Num­
mernblöcke rausgeflogen. Wir reden 
von à Drei-Minuten-Blöcken. Das 
sind in der Summe fast 20 Minuten, 
die weg sind. Dafür ist anderes dazu­
gekommen. Das passiert ungeplant. 
Man merkt mit der Zeit einfach, wo 
man kürzen muss und der Flow nicht 
ganz passt.

Thema Ihrer Comedy, vor allem 
auch Ihres ersten Programms  
»Allein unter Schwarzen«, ist Ihre 

Erfahrung als Schwarzer Mann 
in Bayern. Entsprechend ist Ihre 
Comedy sehr politisch. Ist Ihnen 
das ein besonderes Anliegen, mit 
Lachen einen politischen Moment 
zu verbinden?
Ich würde es auch ohne machen. Es 
liegt in der Natur der Sache, dass das 
immer eine Rolle in meinem Leben 
spielen wird. Viele absurde Situati­
onen, die mir passieren, sind mit der 
Hautfarbe verbunden. Bei »Hybrid« 
ist die Hautfarbe kaum noch Thema, 
das ist universeller. Aber auch da 
gibt es ein, zwei Referenzen: Ich hat­
te mit rechter Gewalt zu tun und the­
matisiere, wie ich auch als Vater da­
mit umgehe. Auf diese Art und Weise 
kann man schwerere Themenbereiche 
den Leuten nahebringen oder auch 

nur von seinen eigenen Erfahrungen 
erzählen. Und trotzdem können die 
Leute primär lachen, aber sie bekom­
men auch ein »Achtung, die Welt ist 
übrigens auch so« mit. Ich habe nicht 
den Anspruch, politisches Kabarett 
zu machen – überhaupt nicht. Es 
muss auch nicht gesellschaftskritisch 
sein. Aber meine Erfahrungen sind 
ein Teil von mir und fließen in mei­
ne Comedy-Shows ein. Möglichst un­
aufdringlich, so versuche ich es zu­
mindest. Ich frage mich also nicht 
beim Schreiben des Programms, wel­
che politischen Themen möchte ich 
reinbringen. Im Gegenteil. Das versu­
che ich rauszulassen. Aber irgendwie 
kommt es doch immer mit rein. 

Wie hat sich Ihre Comedy seit 
Ihrem ersten Soloprogramm ver-
ändert? Sie erwähnten bereits, 
dass sich die Themen geändert 
haben – was noch? 
Die Themen haben sich auf jeden Fall 
verändert. Das erste Programm »Allein 
unter Schwarzen« war ein Programm, 
das nur ich hätte spielen können. Im 
Fokus standen Simon als Kind und als 
Aufwachsender sowie Simon, der vom 
Land in die Stadt zieht. Bei »Hybrid« 
sind es vor allem Nummern, die sich 
um mein Vaterdasein und dieses hy­
bride Alter 40 – man ist noch nicht alt, 
aber auch nicht mehr jung – drehen. 
Das könnte im Prinzip jeder zwischen 
38 und 46 spielen. Zu Beginn hatte 
ich noch keine wirkliche Comedy-
Erfahrung, nun weiß ich, wie man Co­
medy schreibt. Ich kann es zwar nie­
mandem beibringen, aber für mich 
weiß ich, wie das geht. Heute mache 
ich mehr Stand-up, das heißt, früher 
waren die einzelnen Module meines 
Programms nicht austauschbar, da es 

eine chronologische Erzählung war. 
Bei »Hybrid« kann ich einfach mal eine 
Nummer aus dem ersten Teil weglas­
sen, etwas Aktuelles reinbauen oder in 
den zweiten Teil verschieben. Die Dra­
maturgie ist eine andere, sie hat sich 
weiterentwickelt.

Welche Bedeutung kommt Unter
haltung, kommt Comedy Ihres 
Erachtens in der Gesellschaft zu?
Eine Riesenbedeutung – ohne mei­
nen Berufsstand hochheben zu wol­
len. Comedy ist so wichtig. Dieses alte 
Hofnarrenbeispiel – man kann ein­
fach mal nach oben treten oder den 
Leuten auf den Schlips treten. Und 
überhaupt sind Unterhaltung und 
Zerstreuung – ob es jetzt im Thea­
ter ist, ob es die hohe Klassik ist, ob 

es Comedy ist, ob es Clowns für Kin­
der sind – essenziell, um den Alltag 
zu bewältigen. Man braucht das ein­
fach. Wenn die Menschen keine Un­
terhaltung mehr haben – unvorstell­
bar. Stellen Sie sich vor, es gibt kein 
Fernsehen mehr, es gibt keine Radios 
mehr und, es gibt keine Theater mehr, 
dann gäbe es uns auch nicht mehr.

Wie reagieren Sie, wenn andere 
Sparten der Kunst oder einzelne 
Akteure Comedy abwertend als 
leichte Unterhaltung abtun?
Das ist mir wurscht, weil ich weiß, 
dass es nicht so ist. Wenn die besse­
re Gesellschaft denkt, wir sind nur 
Clowns, dann bringt es auch nichts, 
zu versuchen, sie zu überzeugen, dass 
es nicht so ist. Jeder, der mal in einem 
Comedy-Programm war – egal, von 
wem, denn es gibt auch innerhalb der 
Comedy verschiedene Abgrenzungen 
und jeder und jede von uns hat eine 
Berechtigung, weil er/sie eigene Re­
zipienten hat – merkt, dass das Kunst 
ist, dass das wichtig ist.

Aber Comedy ist immer live am 
besten. Das ist tatsächlich auch ein 
großer Unterschied. Leute, die Come­
dy nur als Fünf-Minuten-Ausschnitte 
im Fernsehen kennen, kennen keine 
richtige Comedy. Comedy muss man 
live erleben. Es ist wie Theater. Ich 
kann mir die Aufzeichnung eines 
Theaterstücks bei Arte anschauen, 
aber die Atmosphäre kann man nicht 
einfangen. So ist es auch bei Comedy.

Vielen Dank.

Simon Pearce ist Schauspieler  
und Stand-up-Kabarettist. Theresa 
Brüheim ist Chefin vom Dienst von 
Politik & Kultur
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Das Duo Fyr og Flamme trat für Dänemark an

»Kabarett ist eine Art Gegenopposition«
Frank Lüdecke im Gespräch

Wie schwierig es ist, ein Publikum zum 
Lachen zu bringen, weiß der Kabaret­
tist Frank Lüdecke genau. Schon seit 
dem Abitur schlägt sein Herz für das 
Kabarett. Der Künstlerische Leiter des 
Berliner Kabaretttheaters »Die Stachel­
schweine« spricht mit Maike Karnebo­
gen über die Rolle der Kunstform in der 
Unterhaltungsbranche und unserer Ge­
sellschaft, Veränderungen in der Szene 
und aktuelle Themen. 

Maike Karnebogen: Herr Lüdecke, 
bereits zu Ihrer Abiturfeier grün-
deten Sie ein Amateur-Kabarett  
 – und sind seitdem dem Kabarett 
treu geblieben. Was macht für Sie 
die Faszination des Kabaretts aus? 
Frank Lüdecke: Es ist die Möglichkeit, 
sich selbst auszudrücken und sich 
einzumischen in die politischen und 
gesellschaftlichen Diskussionen. Und 
dabei gleichzeitig Menschen unter­
halten zu können, was eine schwie­
rige Kunst ist – vielleicht die schwie­
rigste auf der Bühne. Das finde ich 
extrem reizend und spannend.

Seit 2019 sind Sie Künstlerischer 
Leiter des Kabaretttheaters »Die 
Stachelschweine«. Als politischer 
Kabarettist sind Sie seit vielen 
Jahren auf Tournee, waren unter 
anderem im Berliner Kabarett
theater »Die Wühlmäuse« aktiv 
sowie Künstlerischer Leiter der 
»Distel«. Welche Rolle kommt  
dem Kabarett in der Unterhal-
tungsbranche zu?
Früher war das Kabarett auch gesell­
schaftliche Korrektur. Inzwischen 
ist das Spektrum derer, die das all­
gemeine Geschehen kommentieren, 
deutlich größer geworden. Natürlich 
durch das Internet und die Möglich­
keit, dass immer mehr Leute auf die 
Bühne gehen, Bücher schreiben. In­
sofern ist der Einfluss des politischen 
Kabaretts geringer geworden. Viel­
leicht auch dadurch, dass im Fernse­
hen zunehmend mehr Comedy ge­
zeigt wird und da die gesellschaftli­
chen Inhalte nicht im Vordergrund 
stehen. So verändern sich die Seh­
gewohnheiten von Jüngeren, die mit 
Kabarett nicht mehr so viel anfangen 
können. Wenn jüngere Besucherin­
nen und Besucher bei uns ins Thea­
ter kommen, sind sie total überrascht, 
wie aktuell das Kabarett ist. Für sie ist 
das eine Art Comedy mit Inhalt. 

Wie unterhaltend ist das Kabarett? 
Ich finde unser Kabarett sehr unter­
haltend. Bei den Stachelschweinen 
haben wir eine Mischform aus politi­
schem Kabarett und Theater in Ver­
bindung mit Musik gefunden. Ein sa­
tirisches musikalisches Theaterstück. 
Das bietet viele Möglichkeiten, unter­
haltende Elemente zu nutzen. Beim 
Kabarett kennt man oft nur, dass ei­
ner auf der Bühne steht und redet –  
in der Regel männliche Solisten. Wir 
haben aber ein Ensemble, das zusam­
menspielt, wie es im Theater üblich 
ist. Alle mit ausgebildeten Gesangs­
stimmen, was wir mit eigenkompo­
nierten Stücken nutzen. Wir machen 
keine Nummernprogramme, sondern 
durchgehende Handlungen, die im­
mer wieder aufgebrochen werden – 
eine eigene theatralische Form.

Wie herausfordernd ist es, Men-
schen zum Lachen zu bringen? 
Welche umfängliche Arbeit  
steckt dahinter? 
Jeder, der Unterhaltung macht, weiß, 
dass das mit sehr viel Arbeit und 
Erfahrung verbunden ist. Man muss 
sich auskennen, wissen, wie eine 
Pointe funktioniert. Ein Programm 
bei uns hat Minimum ein halbes Jahr 

Vorbereitungszeit. Von der ersten 
Entwicklung über die Schreibzeit und 
die Zeit, in der komponiert wird. Die 
sechs, sieben Wochen Proben sind 
dann nur der Endpunkt des Ganzen. 
Es ist etwas anderes, als wenn man 
als Theater ein Theaterstück einkauft. 
Das ist dann da. Gut, es wird noch be­
arbeitet. Aber hier bei uns geht es 
wirklich bei null los. Wir brauchen 
erst mal eine Idee, was wollen wir 
überhaupt machen, wie wird es umge­
setzt, mit welchen Figuren, wie ist  
die Handlung, wie sind die Wende­
punkte? Das ist ein langer Prozess.

Welche Themen sind Ihnen wichtig 
auf die Bühne zu bringen? 
Wir versuchen, nah am Puls der Zeit zu 
sein, Themen zu bearbeiten, die in der 
Diskussion sind. Obwohl ich selbst zu­
nehmend gerne Themen mache, die 
schon wieder in Vergessenheit geraten 
sind. Es ist heute oft so, dass Themen 
von den Medien sehr gepusht wer­
den, und andere verschwinden aus 
dem Blickwinkel, obwohl sie trotz­
dem wichtig sind. So, wie es früher 
war, dass man nur die Schlagzeilen der 
Politik widerspiegelt im Kabarett, das 
machen wir nicht. So wie sich die Po­
litik verändert hat, so muss sich auch 
das politische Kabarett verändern. 
Man kann sich heute nicht mehr auf 
Politikernamen ausruhen. Das ist eine 
persönliche Theorie von mir: Je mehr 
Politikernamen in einem Kabarettpro­
gramm vorkommen, desto schlechter 
ist es. Wir versuchen eher Strömungen, 
Richtungen, Diskussionslinien in die 
Programme aufzunehmen. Wir sind 
einen kleinen Tick subtiler, aber des­
wegen nicht weniger unterhaltsam.

Woher holen Sie sich die Inspira
tion für Ihre Programme? 
Was mir auffällt, ist, dass viele Men­
schen nicht mehr in der Lage sind 
wahrzunehmen. Wenn man einen Tag 
durchlebt, sieht man sehr viel, nimmt 
viel auf. Mir fallen zunehmend Men­

schen auf, die nur noch aufs Handy 
gucken und die Umwelt gar nicht 
wahrnehmen. Das mache ich nicht. 
Ich registriere, wenn ich mit Leuten 
spreche. Natürlich lese ich auch Zei­
tung, ist ja klar. Ich gucke neuer­
dings auch, wie meine Kinder, übers 
Internet Sendungen, wenn ich Zeit 
habe. Ich lese auch gerne Publika­
tionen und Zeitschriften, bei denen 
ich schon weiß, dass sie nicht meine 
Meinung repräsentieren. Das finde 
ich wesentlich spannender für den 
Schreibprozess – Dinge zu lesen, von 
denen ich in erster Linie nicht über­
zeugt bin. 

Welche Themen sind im aktuel-
len Programm bei »Die Stachel
schweine« zu sehen?
Vor der Pandemie haben wir ein 
Programm geschrieben, in dem eine 
weltweite Pandemie ausbricht. Ohne 
dass wir wissen konnten, dass Corona 
kommt. Dieses Programm haben wir 
dann umgeschrieben. Es ging darum, 
dass weltweit ein Virus ausbricht, 
das verursacht, dass jeder, der es be­
kommt, die Wahrheit sagen muss.  
Die Politiker versuchen, dieses Virus 
einzudämmen, weil sie in Sorge sind, 
dass alle möglichen Leute plötzlich 
die Wahrheit sagen könnten. Im neu­
esten Programm haben wir eine Situ­
ation geschaffen, in der drei Leute – 
ein Politiker, eine Hackerin und eine 
Influencerin – in einen Raum einbre­
chen, weil sie glauben, dass sie dort 
das Internet abschalten könnten. Am 
Ende des ersten Teils schalten sie es 
tatsächlich weltweit ab. Im zweiten 
Teil geht es um die Welt ohne Internet  
 – was passiert? 

Welche Zielgruppe spricht  
Ihr Programm an? 
Prinzipiell ist es leider so, dass Ka­
barett bei den Älteren verortet wird, 
weil die es noch kennen. Das sehe 
ich auch bei unserem Publikum. Der 
Punkt ist aber, wenn Jüngere da sind, 

finden sie es total super und sagen: 
»Das wussten wir gar nicht, dass es 
das gibt.« Das Problem ist, dass En­
semble-Kabarett per se als veraltet 
gilt, weil man nur noch Solisten auf 
der Bühne hat, so wie mich. Aber ei­
gentlich ist die Form viel besser, weil 
man viel mehr Möglichkeiten hat, 
z. B. die Aktionen der Schauspielerin­
nen und Schauspieler untereinander. 
Diese in Anführungszeichen veraltete 
Form neu zu interpretieren und wie­
der modern zu machen, das war die 
Idee, warum wir die Stachelschweine 
übernommen haben.

Wie politisch interessiert muss 
man sein, um Ihr Programm zu 
verstehen? Inwieweit muss man 
auch zwischen den Zeilen lesen 
können?
Grundsätzlich finde ich, man muss 
sowieso nicht alles verstehen. Wenn 
man in einem Kabarettprogramm 
alles versteht, ist es wahrscheinlich 
langweilig. Wenn man sich überhaupt 
nicht für Politik interessiert, hat 
man es wahrscheinlich ein bisschen 
schwer. Dann kann man sich aber er­
freuen an den tollen Stimmen, an den 
witzigen Passagen und wie super die 
Schauspieler spielen. Aber der Kern, 
warum wir das gemacht haben, daran 
wird man sich wahrscheinlich nicht 
erfreuen können.

Welchen Stellenwert haben poli
tische Unterhaltung und das Kaba-
rett in unserer Gesellschaft? 
Kabarett ist, wenn es politisch ge­
handhabt wird, immer noch eine 
Art von Gegenopposition, Gegen­
öffentlichkeit, die sich nicht an ir­
gendetwas halten muss. Infolge der 
unglaublichen Unterhaltungskon­
kurrenz wird es aber zunehmend 
schwierig, alles so machen zu wol­
len und trotzdem die Zuschauer 
ins Theater zu bekommen. Das ist 
ein Spagat, den wir bisher noch gut 
meistern. Es gibt noch ein anderes 

Problem. Im Zuge dieser Cancel 
Culture ist hin und wieder die Vor­
stellung beim Publikum vorhanden, 
dass man bestimmte Dinge nicht 
sagen darf, weil man diesen oder 
jenen beleidigen könnte. Nun ist 
natürlich das Wesen der Satire Be­
leidigung. Bisher haben wir darauf 
keine Rücksicht genommen, werden 
wir auch nicht machen. Aber das ist 
eine Tendenz, die mir ein bisschen 
Sorge bereitet. 

Es gibt große Konkurrenz und 
Schwierigkeiten, jüngere Men-
schen für das Kabarett zu gewin-
nen. Inwieweit hat die Corona
pandemie diese Herausforderun-
gen verstärkt? 
In der Pandemie sind wir sehr unter­
stützt worden, sonst würde es uns 
nicht mehr geben. Das Problem ist, 
dass wir als Theater, das keine Sub­
vention vom Staat erhält, jetzt kei­
ne Hilfen mehr bekommen, weil man 
sagt, die Pandemie ist vorbei. Die ge­
sellschaftlichen Auswirkungen be­
stehen aber noch. Alle Theater haben 
weniger Publikum, wir auch. Aber 
wir müssen die komplette Miete und 
Werbung bezahlen und haben kei­
nen subventionierten Etat, der dies 
ermöglicht. Andere Theater können 
jetzt groß in die Werbung gehen und 
Karten für einen oder fünf Euro an­
bieten. Was gut ist, aber gleichzei­
tig zur Folge hat, dass die, die nicht 
subventioniert sind, keine Zuschauer 
mehr bekommen. Es bestehen unter­
schiedliche Voraussetzungen für die 
einzelnen Häuser. Das finde ich un­
gerecht und hoffe, es wird in Zukunft 
politisch darüber diskutiert.

Vielen Dank.

Frank Lüdecke ist Kabarettist und 
Künstlerischer Leiter des Kabarett
theaters »Die Stachelschweine«.  
Maike Karnebogen ist Redakteurin  
von Politik & Kultur
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Michael Lang im Gespräch

Seit 2017 leitet der gebürtige Dortmunder 
Michael Lang das 1902 gegründete Ohn­
sorg-Theater in Hamburg. Das Volksthe­
ater fördert die niederdeutsche Sprache – 
»Plattdeutsch« – durch Aufführungen in 
ebendieser. Bevor Lang ans Ohnsorg-The­
ater kam, leitete er 19 Jahre die Komödie 
Winterhude. Im Gespräch gibt er Ludwig 
Greven Auskunft darüber, vor welchen Auf­
gaben das Aussterben des Platt sein Haus 
stellt, über die Bedeutung von Regional­
sprachen und -kulturen und über Vorur­
teile gegen volkstümliche Stücke.

Ludwig Greven: Sie wurden in 
Dortmund geboren. Wie und wann 
haben Sie Platt gelernt?
Michael Lang: Als ich sechs war, ist mei­
ne Familie nach Hamburg gezogen. Mit 
Platt kam ich vor allem durch die tägliche 

NDR-Radiosendung »Hör mal’n beten to« 
in Berührung. Zu Hause und in der Schule 
wurde nur Hochdeutsch gesprochen. Ich 
gehöre zur ersten Generation im Norden, 
die nicht mehr mit Plattdeutsch als All­
tagssprache groß geworden ist. Das hat 
auch gesellschaftliche und historische 
Gründe. Unsere Elterngeneration hat die 
Entnazifizierung und später die 68er-
Revolution erlebt. Vieles, was mit Heimat, 
Brauchtum, deutscher Kultur und natio­
naler Identität zu tun hat, war durch die 
Naziherrschaft sehr negativ belegt und 
wurde verdrängt.

Auch alles Volkstümliche?
Kann man so sagen. Wir hatten einen 
Teil unserer Identität verloren. Die »Kol­
lektivschuld« für die Verbrechen der Na­
zis prägte unsere Jugend und unsere Be­
gegnungen mit anderen Ländern, Spra­
chen und Kulturen. 

Bei Platt, Mundarten und Dialek- 
ten reden wir aber über regionale  
Kulturen.
Da wurde möglicherweise nicht mehr dif­
ferenziert. Die meisten Eltern haben ih­
ren Kindern nicht mehr Platt beigebracht, 
gelegentlich bekamen wir aber von Oma 
und Opa noch ein paar Redewendungen 
mit auf den Weg, sodass uns Klang und 
Melodie der Sprache vertraut sind.

Mundarten und Platt galten schon 
immer als Sprachen der einfachen 
Leute. Auf diejenigen, die sie spra-
chen und sprechen, sahen und se-
hen Gebildetere oft herab. Hat das 
Abwenden davon auch mit der Bil-
dungsexpansion und den gesell-
schaftlichen Veränderungen zu tun?
Offensichtlich ja. Platt wurde von der 
bürgerlichen Gesellschaft oftmals asso­
ziiert mit einer Unterschichten-Sprache. 
Hochdeutsch wurde eher in den »besse­
ren« Kreisen verortet, und da wollte je­
der dazugehören. In Schule, Ausbildung, 
Beruf hatte es schon länger Einzug ge­
halten, Platt verlor dadurch erheblich 
an Bedeutung, zumindest in der Groß­

stadt. Im ländlichen Bereich hält es sich 
zum Teil bis heute. Hier liegt auch der 
entscheidende Unterschied zu Dialek­
ten wie Bayerisch oder Kölsch. Dialekte 
bekommen Kinder auch heute noch mit. 
Platt ist aber eine eigene Sprache. Doch 
die wenigsten Kinder im Norden wach­
sen noch zweisprachig auf.

Selbst das Fernsehen scheute Re­
gionalsprachen und Dialekte. Mit den 
Aufzeichnungen aus dem Kölner Millo­
witsch- und dem Hamburger Ohnsorg-
Theater hatte die ARD ab den 1950er 
Jahren Riesenerfolge, aber eben nicht in 
Kölsch und Platt, sondern in einem ein­
gefärbten Hochdeutsch. Auch da such­
te man zwar das Volksnahe, Regionale, 
aber nicht zu speziell. Es gab insgesamt 
nach 1945 eine Hinwendung zu reinem 
Hochdeutsch. Das ist für uns heute das 

größte Problem. Denn meine Generati­
on, die geburtenstarken Jahrgänge, ha­
ben jetzt in der zweiten Lebenshälfte 
eigentlich Zeit, regelmäßig ins Theater 
zu gehen. Viele jedoch scheuen den Weg 
ins Ohnsorg, weil sie glauben, kein Platt­
deutsch zu verstehen.

Aber Sie verstehen und sprechen  
dennoch Platt?
Verstehen natürlich, beim Sprechen ler­
ne ich täglich dazu. Ich bin auch schon 
früh als Besucher ins Ohnsorg-Theater 
gegangen, lange bevor überhaupt am 
Horizont auftauchte, dass ich eines Ta­
ges das Haus übernehmen würde. In 
meinem vorherigen Theater hatte ich 
auch regelmäßig plattdeutsche Veran­
staltungen im Programm. Eine starke 
Beziehung zum Platt gab es also schon 
viele Jahre.

War das ein Kriterium, als Sie zum 
Intendanten des Ohnsorg-Theaters 
berufen wurden?
Natürlich wurde danach gefragt. Aber 
das war nicht allein ausschlaggebend. 
Auch zwei meiner Vorgänger waren kei­
ne Native Speakers, sondern haben Platt 
erst gelernt. Das kann sogar ein Vor­
teil sein, weil man auch immer den Blick 
des Außenstehenden hat, der fragt: Be­
wegen wir uns zu sehr in unserer Com­
munity? Öffnen wir uns genügend in die 
Gesellschaft, die überwiegend kein Platt 
mehr spricht? Deshalb machen wir bei­
spielsweise stückbezogene Einführun­
gen in die plattdeutsche Sprache, hoch­
deutsche Übertitel, Webserien und auf 
unserer Studiobühne zweisprachige Auf­
führungen. Zudem sind wir regelmäßig 
in Hamburger Schulen mit unseren Klas­
senzimmer- und Schulhoftheaterpro­
grammen, bieten Workshops für Lehrer, 
einen Jugendclub.

Denn wir wollen uns nicht abgren­
zen als plattdeutsche Gemeinschaft, im 
Gegenteil. Wir sind eine wichtige Far­
be in der bunten Großstadt, als Teil der 
kulturellen und sprachlichen Vielfalt. 
Wir öffnen uns daher auch für andere 

sprachliche Einflüsse, für die The­
men der heutigen Gesellschaft. Des­
halb geben wir immer wieder neue Stü­
cke in Auftrag. Viele ältere Stücke mit 
ihren früheren Rollen- und Frauenbil­
dern und Moralvorstellungen kann man 
heute so nicht mehr spielen. Sie waren 
wie jedes gute Volkstheater zeitgemäß, 
aber für die damalige Zeit. Einige weni­
ge Ohnsorg-Klassiker werden natürlich 
überdauern.

Gibt es in dieser Vielfalt eine neue 
Zuwendung zum Regionalen, auch 
zur Regionalsprache?
Ja. Man identifiziert sich mit den nord­
deutschen Charakteren, dem Menschen­
schlag, den Träumen und Sehnsüchten, 
die die Menschen im Norden haben. Der 
knorrige Charme, aber auch der trockene, 

wortkarge Humor finden sich in der Me­
lodie der plattdeutschen Sprache wie­
der. Selbst Zuziehende wollen oftmals 
tiefer eintauchen in diese regionalen Be­
sonderheiten. Deshalb haben wir mit un­
seren Kinder- und Jugendprogrammen 
gerade in Kitas und Schulklassen mit 
hohem Migrantenanteil besonders viel 
Erfolg, weil die sagen: Ach, das ist die 
Sprache, die für diese Region steht und 
viel mit den Menschen hier zu tun hat, 
die es sonst so in Deutschland nicht gibt. 
Das sind oft die Neugierigsten, obwohl 
sie eigentlich sprachlich davon am meis­
ten entfernt sind.

Erlebt Heimat angesichts all der 
Bedrohungen in einer globalisierten 
Welt eine Renaissance?
Ja, die Regionalisierung ist eine Gegen­
bewegung zur Globalisierung. Die Men­
schen überschauen die ganzen interna­
tionalen Verwicklungen und Abhängig­
keiten nicht mehr, aber sie verstehen und 
es interessiert sie, was vor der eigenen 
Haustür passiert. Volkstheater, wie wir es 
machen, erzählt oftmals Geschichten, die 
vor der eigenen Haustür passieren, in de­
nen die Menschen sich mit ihren Themen, 
ihrer Umwelt, ihrem Humor wiederfinden, 
mit denen sie sich identifizieren können. 
Es nimmt sie auf fantasievolle Weise mit 
auf eine Reise zu den eigenen Wurzeln.

Volkstheater gilt jedoch als seichte 
Unterhaltung. Ärgert Sie das?
Das ist ein Vorurteil. Volkstheater ist 
keineswegs immer nur lustig. Das Leben 
und die Themen des Volkes sind sehr 
vielfältig. Die Art und Weise, wie wir sie 
erzählen, ist natürlich oft humorvoll. 
Aber auch das kann sehr unterschiedlich 
ausfallen. Es gibt auch sehr tiefgründi­
gen Humor, und einen, der einem neben 
dem Lachen gleichzeitig Tränen in die 
Augen treibt. Wir präsentieren auch dra­
matische Stoffe mit norddeutscher Prä­
gung. Das Vorurteil uns gegenüber ist 
dadurch entstanden, dass die ARD für 
die Samstagabend-Unterhaltung über 
viele Jahre in erster Linie die »Schen­
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RAFAŁ repräsentierte Polen mit dem Song »The Ride«

Ich finde es 
völlig legitim, 
wenn jemand 
seine Sorgen 
und Probleme 
für zwei Stun-
den an der Gar-
derobe abgeben 
und Spaß und 
Unterhaltung 
haben will. 
Auch dafür sind 
wir da. Aber wir 
bieten sehr viel 
mehr. Die Er-
fahrung zeigt, 
dass ernste 
Themen besser 
aufgenommen 
werden, wenn 
man sie mit 
leichter Hand 
erzählt. Die bes-
ten Momente 
im Theater sind 
zumeist die,  
in denen man 
nicht weiß, was 
als Nächstes 
passiert

»Volkstheater ist nicht immer nur lustig«
kelklopfer« aufgezeichnet hat, nicht die 
ernsteren Stücke, auch Stoffe der Welt­
literatur, adaptiert auf Platt. Meine Er­
öffnungsproduktion als Intendant war 
»Romeo und Julia«, zweisprachig in Platt- 
und Hochdeutsch. Der Konflikt erzählte 
sich schon allein durch die unterschied­
lichen Sprachen, weil die Familien der 
Liebenden sich nicht verstanden.

Weshalb wird nicht nur am Theater 
so scharf zwischen E und U unter-
schieden?
Das ist typisch deutsch. Wir müssen alles 
in eine Schublade stecken können. Viele 
Menschen verorten uns in der Schublade 
für leichte Kost, nicht wissend, dass un­
ser Programm sehr vielfältig, vielschich­
tig, vielstimmig und vielfarbig ist.

Welche Bedeutung haben generell Hu-
mor, Lachen, Leichtigkeit im Theater?
Ich finde es völlig legitim, wenn jemand 
seine Sorgen und Probleme für zwei 
Stunden an der Garderobe abgeben 
und Spaß und Unterhaltung haben will. 
Auch dafür sind wir da. Aber wir bieten 
sehr viel mehr. Die Erfahrung zeigt, dass 
ernste Themen besser aufgenommen 
werden, wenn man sie mit leichter Hand 
erzählt. Die besten Momente im Theater 
sind zumeist die, in denen man nicht 
weiß, was als Nächstes passiert. Und wie 
es ausgeht.

Bevor Sie ans Ohnsorg-Theater 
kamen, waren Sie 19 Jahre Intendant 
einer Komödie. Hätte es Sie nicht 
gereizt, auch mal ein ernstes Theater 
zu leiten?
Damals gab es ab und an Verlockungen 
aus anderen Städten, die aber nie so 
überwältigend waren, dass es zu einem 
Wechsel kam. Bis dann der damalige In­
tendant dieses Hauses anrief. Das Ohn­
sorg ist das wohl bekannteste Theater 
in Deutschland. Es zu leiten ist eine eh­
renvolle Aufgabe und zugleich eine gro­
ße Herausforderung, dieses traditions­
reiche Haus angesichts seiner früheren 
großen Erfolge weiterzuentwickeln und 
in die Zukunft zu führen – in einer sich 
stark und schnell verändernden Gesell­
schaft. Oft schwieriger, als etwas ganz 
Neues aufzubauen.

Wie hat Ihr Haus die Coronazeit 
überstanden?
Wir sind dank Fördermaßnahmen bis­
her mit zwei blauen Augen davongekom­
men. Wir haben während der Pandemie 
jede sich bietende Möglichkeit genutzt, 
um den Kontakt zu den Menschen zu 
halten, nicht nur digital. Als das Theater 
geschlossen werden musste, haben wir 
Open Air gespielt, in Schulen beispiels­
weise auf dem Pausenhof. Da die Folgen 
der Pandemie jedoch weiter wirken, sind 
zusätzliche Fördermittel nötig. Die Be­
sucherzahlen steigen langsam wieder. 
Ich bin zuversichtlich, dass wir wieder 
das frühere Niveau erreichen.

Finden Sie noch genügend Platt 
sprechende Schauspieler?
Kaum noch. Deshalb bilden wird Nach­
wuchskräfte selbst aus und führen sie an 
die plattdeutsche Sprache heran. Auch 
das ist eine Herausforderung. Denn es 
ist für jeden Schauspieler nicht leicht, 
in einer anderen Sprache zu spielen. Es 
ist dasselbe wie beim Publikum und den 
Inhalten: Wir müssen Brücken bauen 
zu den nachwachsenden Generationen – 
lebendig und lustvoll.

Vielen Dank.

Michael Lang leitet seit 2017 das 1902 ge-
gründete Ohnsorg-Theater. Zuvor hatte er 
19 Jahre die Komödie Winterhude geleitet 
und unter deren Dach auch eine Spielstät-
te für zeitgenössisches Dramatik etabliert. 
Ludwig Greven ist freier Publizist
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Am Ende wartet Licht
Berndt Schmidt im Gespräch

Ende 2007 kam der Kulturmanager 
Berndt Schmidt als Intendant und Ge­
schäftsführer an den Berliner Friedrich­
stadt-Palast, der zu den meistbesuch­
ten Varieté-Bühnen Europas zählt. Mit 
545.000 Gästen und Kartenerlösen von 
27,2 Millionen Euro erreichte er im Jahr 
2019 die besten Ergebnisse der hundert­
jährigen Bühnengeschichte des soge­
nannten »Palastes«. Er weiß also, wie 
gute und erfolgreiche Unterhaltung 
geht – Theresa Brüheim fragt nach.

Theresa Brüheim: Herr Schmidt, 
was macht gute Unterhaltung  
für Sie aus?
Berndt Schmidt: Unterhaltung bewegt 
sich in Deutschland noch stark im 
Kontext des Vergleichs zwischen 
sogenannter E- und U-Kultur. E-Kultur 
will den Menschen häufig den Spiegel 
vorhalten und zeigen, wie hässlich er 
ist. Sie lässt einen oft bedröppelt  
aus der Vorstellung gehen. Wir in der 
U-Kultur glauben bei dem, was wir 
machen, weiter an das Gute im Men­
schen – der optimistische Blick macht 
für mich gute Unterhaltung aus.

Als Intendant und Geschäftsführer 
des Friedrichstadt-Palastes haben 
Sie diesen aus den roten zurück  
in die schwarzen Zahlen geführt  
und sehr große Erfolge gefeiert. 
Was macht für Sie erfolgreiche 
Unterhaltung aus?
Ein Gradmesser ist die Begeisterung 
des Publikums. Wann ist das Publi­
kum begeistert? – Wenn es positiv 
überrascht wird. Wenn ich etwas be­
komme, was ich erwarte, dann kann 
das schön sein, aber es ist kein Be­
geisterungssturm. Wir versuchen, 
seitdem ich am Palast bin, die Leute 
immer wieder aufs Neue zu überra­
schen, Erwartungen zu brechen und 
so deutlich mitreißender zu sein, als 
sie gedacht hätten. Das ist seit 15 Jah­
ren unser Rezept. 

Das zeigt sich auch darin, dass wir 
wenig Referenzen aufnehmen, die es 
schon gab. In der Musical-Szene wer­
den häufig Kino-Hits 20 Jahre später 
als Musical aufgeführt oder es wird 
auf große Klassiker wie »Romeo und 
Julia« Bezug genommen, um die da­
hintersteckende »Markenbekannt­
heit« mitzunehmen. Wir versuchen, 
immer etwas uraufzuführen und sind 
dabei mit aktuellen Themen eng ver­
drahtet. Unsere Produktionen geben 
den Leuten etwas, weil sie im Heute 
spielen. Das ist Teil des großen Er­
folges. Ein Beispiel ist unsere Grand 
Show »ARISE«. Dabei geht es um ei­
nen Fotografen, der in eine tiefe De­
pression mit Todeswunsch verfällt, 
nachdem seine geliebte Muse stirbt. 
Das ist kein leichtes Thema für eine 
Unterhaltungsbühne. Aber unsere 
Grand Show zeigt, dass am Ende von 
Dunkelheit Licht wartet. 

Die Idee stand 2019 schon. Dann 
kam Corona. Nach der pandemie­
bedingten Schließzeit passte das 
Stück natürlich sehr gut. Am Ende 
wartet Licht. Es besteht Hoffnung. 
Und dann kam im Februar 2022 noch 
der Angriffskrieg gegen die Ukraine 
hinzu. In diesem Rahmen war es für 
viele Zuschauerinnen und Zuschau­
er sehr berührend, diesen Kampf der 
Dunkelheit mit dem Licht zu sehen. 
Das macht unseren Erfolg aus. 

Der ist aber nicht gottgegeben. 
Wenn Sie sich in Berlin umschauen, 
ist gerade ein großer Musical-Anbie­
ter auf dem Rückzug. Auch das Thea­
ter am Potsdamer Platz steht oft leer, 
weil man es nicht mehr regelmäßig 
bespielt. Es ist gar nicht so ohne, zeit­
aktuelle Unterhaltung zu machen, 
die die Massen findet. Es gibt nicht 
so viele neue Stoffe auf den Bühnen. 

Insofern ist der Erfolg des Friedrich­
stadt-Palastes nicht so einfach, wie  
es von außen vielleicht aussieht.

In einem Interview mit dem  
»TheaterMagazin« haben Sie mal 
gesagt: »Gerade wenn ich Erfolg 
habe, muss ich etwas ändern!«.
Wenn man Erfolg hat, muss man dem 
Rezept, was man angewandt hat, zu­
nehmend misstrauen. Denn immer 
das gleiche Rezept wird nicht zu neu­
en Begeisterungsstürmen führen. Es 
kommt eben immer der gleiche Ku­
chen dabei raus. Irgendwann haben 

sich die Leute daran satt gegessen.  
Es braucht neue Überraschungen  
und neue Begeisterung. 

Welche gesellschaftliche und  
auch kulturelle Bedeutung  
kommt Unterhaltung zu? 
Die Handlung von »ARISE« kann auf 
unseren Alltag übertragen werden: 
Ein Mensch, dem die Muse abhanden­
kommt, kann ein Symbol für vieles 
sein, z. B. für ein Burnout, den Ver­
lust eines geliebten Menschen oder 
eine schwere Diagnose. Das sind alles 
Situationen, die einem erst mal den 
Stecker ziehen. Dann nicht aufzuge­
ben, weiterzumachen, ans Gute im 
Menschen zu glauben, darauf kommt 
es an. In solchen Situationen kann die 
Unterhaltung, die sogenannte U-Kul­
tur, inspirieren und Hoffnung geben.

Und trotzdem ist es Kunst, was wir 
tun! Ich bezeichne uns als Unterhal­
tungshochkultur. Wir feiern und zei­
gen das Schöne – die Schönheit der 
Welt, wie sie sein könnte, und die gu­
ten Seiten im Menschen. Im Moment 
macht das meist nur die U-Kultur. Nur 
weil es eine leichte Muße ist, ist es 
nicht seicht. 

Das trifft auch auf unser Bal­
lett zu: Vor zehn Jahren wurde das 

noch anders gesehen. Mittlerweile 
bestreiten viele bedeutende Ballett­
direktorinnen und -direktoren von 
Hamburg bis Wien nicht mehr die 
herausragende Leistung unseres 
Balletts, sondern ganz im Gegenteil: 
Sie erkennen diese hoch an. In unse­
rem Ballett haben alle Tänzerinnen 
und Tänzer eine klassische Ballett­
ausbildung. Eine Tänzerin oder ein 
Tänzer eines Staatsballetts tritt viel­
leicht viermal im Monat auf die Büh­
ne. Bei uns sind es bis zu 30-mal im 
Monat. Das ist richtig anstrengend. 
Und wir sind reich an Tanzsprach­

kultur. Wir haben viele Choreogra­
finnen und Choreografen von Welt­
rang, die sich freuen, bei uns zu ar­
beiten. Auch das zeigt, dass der Be­
reich zwischen E- und U-Kultur ein 
bisschen weicher wird. 

Ich denke, es ist auch eine Kunst 
an sich, Unterhaltung leicht aus-
sehen zu lassen, obwohl so viel 
schwere Arbeit dahintersteckt – 
unabhängig von der Sparte. Aber 
gerade bei Schauspiel oder Ballett 
wird es insbesondere deutlich.
Oft ist Arroganz dabei, wenn man das 
eben gar nicht sehen möchte. Das 
deutsche Prinzip ist eher: Wenn es 
nicht wehtut, dann kann es keine 
Kunst sein. Gute Kunst muss wehtun – 
dahinter steht ein deutscher, preußi­
scher Geist. Und wenn man von Her­
zen lacht, sich amüsiert oder eine 
gute Zeit hat, dann kann es ja keine 
Kunst sein. Dieses Verständnis ist 
antiquiert und überkommen.

Menschenveränderung zum Besse­
ren ist ein Wesensmerkmal von Kunst. 
Schauen Sie nur auf zeitgemäße 
didaktische Konzepte für Bildung in 
Schulen – die funktionieren vor allem 
durch Begeisterung, die Herstellung 
eines Bezugs, durch Gefühle. Was gibt 

Faust I einem Jugendlichen? Sprach­
lich recht wenig. Deswegen ist da 
kein großer Impact dahinter, der et­
was verändert. Leichte Kunst schafft 
das besser. 

Aber natürlich ist leichte Kunst 
auch manchmal wirklich seicht. Und 
manchmal ist leichte Kunst wirklich 
schlecht gemacht. Aber hinter dem, 
was wir hier machen, vom Bühnen­
bild über das Kostüm bis zu Licht- und 
Sounddesign, steckt sehr viel Kunst­
verständnis. Dann kann das End­
produkt von Unterhaltung eben ein 
hochkulturelles Erlebnis sein.

Als Intendant des Friedrichstadt-
Palastes positionieren Sie sich und 
Ihre Institution immer wieder po-
litisch. Sei es im letzten Jahr gegen 
die pauschale Diskriminierung von 
Russinnen und Russen im Zuge des 
Angriffskrieges in der Ukraine oder 
auch mit Ihrer Kampagne »Respect 
Each Other«. Wie gelingt Ihnen 
dieser Spagat zwischen Unterhal-
tung und politischem Statement?
Er gelingt, weil es kein Spagat ist. Das 
Gute wird vor dem Hintergrund des 
Bösen erst sichtbar. Die Botschaft un­
serer Arbeit am Palast ist: Die Welt ist 
nicht so schlecht, sie könnte schön 
sein. Der Mensch ist nicht so schlecht, 
er könnte gut sein. Das ist politisch. 

Wir zeigen Mut zum Schönen und 
Positiven. An vielen Stadttheatern ist 
das so nicht denkbar. Da ist Schönheit 
fast verpönt. Sie wird vielleicht kurz 
gezeigt, aber dann sofort gebrochen 
und konterkariert. Wir leben das Ge­
genteil dessen aus. Das ist politisch. 

Wenn ich zeige, dass mit einem 
multiethischen und multisexuellen 
Ensemble, mit einem vielfarbigen 
Cast etwas so Schönes entsteht, dann 
ist das ein politisches Statement. 
Wir haben z. B. Menschen aus Russ­
land und der Ukraine und Menschen, 

die auf der Krim geboren wurden, im 
Ensemble. Viele Konflikte der Welt 
sind in unserem Ensemble inhärent – 
und trotzdem gelingt es, gemeinsam 
etwas Schönes, Positives, Überwälti­
gendes zu schaffen. 

Das hat mich nach der Wahl der 
AfD in den Deutschen Bundestag 
dazu gebracht, mich schützend vor 
den nicht »urdeutschen« Teil unseres 
Ensembles zu stellen. Damals ent­
stand ein Geist in Deutschland, dass 
Leute, die »anders aussehen«, ei­
nen Rechtfertigungsdruck bekom­
men haben. Ich habe gesehen: Unse­
re Welt im Palast funktioniert, aber 
draußen entsteht eine Welt, die das 
gefährdet und verhindern möchte. 
Deshalb waren politische Äußerun­
gen naheliegend, aber sie waren gar 
nicht so fremd für eine Unterhal­
tungsbühne. Zwar machen das viele 
private Unterhaltungsbühnen nicht, 
weil sie niemanden verprellen möch­
ten. Aber das sehe ich als Intendant 
dieser staatlichen Unterhaltungs­
bühne dezidiert anders: Unterhal­
tung muss sich anlegen und Haltung 
zeigen. Das war immer das, was ich 
hier wollte und will.

Der Friedrichstadt-Palast hat  
das größte Kinder- und Jugend
ensemble in Deutschland. Wie 
wird Unterhaltung am Palast in 
dieser Altersklasse gesehen?  
Wie nehmen Sie das wahr?
Unser Kinder- und Jugendensemble 
ist das beste Beispiel für die Vielfäl­
tigkeit einer Großstadt. Teil sind ver­
schiedenste Glaubensrichtungen, 
Hautfarben und kulturelle Hinter­
gründe. Sie bringen hier gemeinsam 
großartige Stücke auf die Bühne. Da­
bei lernen sie, dass das nur funktio­
niert, wenn wir uns gegenseitig res­
pektieren. Konflikte, die Eltern und 
Großeltern ihnen vielleicht einimp­
fen, haben hier draußen zu bleiben. 
Wir akzeptieren uns als Menschen. 
Damit zeigen wir den Kids auch,  
dass viele behauptete Konflikte der 
Erwachsenen anachronistischer Bull­
shit sind. Auch das ist ein politisches 
Signal. In Deutschland gibt es Partei­
en und Denkrichtungen, die nicht se­
hen wollen, dass unterschiedlichste 
Menschen zusammen großartig funk­
tionieren, wenn sie sich aufeinander 
einlassen. Wir sehen es auch bei den 
Gästen im Publikum: Das sind bei den 
Stücken des Kinder- und Jugenden­
semble eben Kinder und Jugendliche  
 – vom Kita-Alter bis hin zu ca. 14 Jah­
ren. Sie sind begeistert, wenn ihres­
gleichen auf der Bühne so ein enor­
mes Stück zeigt. Das ist für Kinder 
und Jugendliche eine große Selbst­
ermutigung.

Worin sehen Sie die Zukunft  
des Friedrichstadt-Palastes und 
seiner Unterhaltungsformate?
Was in der Zukunft funktionieren 
wird, kann ich heute noch gar nicht 
wissen. Das Einzige, was ich heute 
weiß, ist, dass die Rezepte, die ich 
heute habe, für die Zukunft die fal­
schen sind. Es bleibt also nur, offen 
zu bleiben, die Welt zu beobachten, 
in sich hineinzuhören, sich mit Men­
schen zu vermischen, zu vernetzen, 
auszutauschen, die anders sind als 
man selbst, anders ticken, einen an­
deren Geschmack haben und ständig 
aus diesem Input unterschiedlichster 
Sichtweisen etwas herauszunehmen. 

Vielen Dank.

Berndt Schmidt ist Intendant und  
Geschäftsführer des Friedrichstadt-
Palastes. Theresa Brüheim ist Chefin 
vom Dienst von Politik & Kultur

Norwegen schickte den Sänger und Produzenten TIX nach Rotterdam
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Mit ihrem Song »10 Years« holten Daði og Gagnamagnið 378 Punkte und damit Platz 4 für Island
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»Bekannte Marken allein sind kein  
Garant mehr für Publikumserfolg«
Vier Fragen an Andrea Schönhuber-Majewski zur Produktion von Unterhaltung in Film und Fernsehen

Andrea Schönhuber-Majewski ist Ex­
pertin für Unterhaltungsproduktion 
im TV. Politik & Kultur gibt sie Ein­
blick in die Produktion von Unterhal­
tungsformaten und deren Rolle sowie 
Bedeutung.

Was kennzeichnet die Produktion 
von Unterhaltungsformaten für 
Film und Fernsehen? Worauf 
kommt es dabei an?
Unterhaltungsformate bedienen zwei 
wichtige Bedürfnisse: das Gefühl von 
Gemeinschaft und das Ausbrechen 
aus dem Alltag. In der Angebotsviel­
falt unserer konvergenten Medien­
welt ist das Live-Event als ein die Ge­
sellschaft verbindendes Ereignis noch 
bedeutsamer geworden. Und auch die 
Inseln im Alltag, an denen wir Sorgen 
oder unsere täglichen To-do-Listen 
mal hinter uns lassen, werden wich­
tiger. Wir alle spüren, dass wir in be­
wegten Zeiten leben. Unterhaltungs­
formate bieten die Möglichkeit, ge­
meinsam oder allein abzuschalten. 
Und bekannte Show- und Doku-Soap-

Gesichter bieten Konstanz in einer  
für viele unsicherer gewordenen Zeit.
Aus produzentischer Sicht ist aller­
dings noch ein weiterer Faktor ent­
scheidend, der ebenfalls mit der An­
gebotsvielfalt zu tun hat: Bekannte 
Marken allein sind kein Garant mehr 
für einen Publikumserfolg. Es braucht 
konsequente Weiterentwicklung und 
fokussierte Talentförderung – vor und 
hinter der Kamera. Doch diese kostet 
Zeit und Geld und erfordert Mut, neue 
Wege zu gehen.  

Welchen Marktanteil haben Unter-
haltungsformate in Film und Fern-
sehen allgemein? Wie ist das Ver-
hältnis zwischen Produktionen 
für den öffentlich-rechtlichen und 
privaten Rundfunk?
Wir haben konkrete Zahlen bis Ende 
2020, die zeigen, dass diese Anteile 
auch in der Pandemie stabil geblieben 
sind. Von rund 690.000 Minuten 
Gesamtauftragsproduktionsvolumen 
in Deutschland fallen rund 100.000 
auf Fiction, etwa 420.000 auf TV-

Entertainment und rund 160.000 Mi­
nuten auf Doku-Formate. Daneben 
gibt es natürlich noch ein großes 
Volumen an Eigenproduktionen, 
insbesondere bei den ARD-Sendern. 

Das Verhältnis zwischen öffent­
lich-rechtlichen und privaten Fern­
sehsendern als Auftraggeber für deut­
sche TV-Produktionen hat sich in den 
vergangenen Jahren nur marginal ge­
ändert. Die privaten Sender halten 
hier mit knapp 60 Prozent den größe­
ren Anteil.

Wie ist die Nachfrage konkret? 
Welche Formate und Themen 
werden speziell gesucht?
Das Produktionsvolumen von Enter­
tainment-Inhalten ist in den letzten 
Jahren stark gestiegen. Eine Studie 
zur Film- und Fernsehproduktion 
in Nordrhein-Westfalen weist ein 
Wachstum von 15 Prozent zwischen 
2015 und 2020 aus. Dabei ragen TV-
Shows mit einem Wachstum von 
40 Prozent besonders heraus. Eine 
Folge der Pandemie ist, dass Doku-

Soaps deutlich abgenommen haben, 
da diese häufiger abgesagt oder ver­
schoben werden mussten. 

Doch so rosig, wie das die erwähn­
ten Zahlen für unsere Branche vermu­
ten lassen würden, sieht die Zukunft 
der Entertainment-Produzentinnen 
und -Produzenten derzeit nicht aus. 
Die Werbeeinnahmen der Sender 
schrumpfen und die Programmbud­
gets leider auch. Gleichzeitig leiden 
wir Produzenten unter höheren Kos­
ten für Personal und Künstler. 

Die Sender suchen verstärkt nach 
Doku-Soaps und Factual-Entertain­
ment-Formaten. Denn natürlich sind 
die Kosten für diese Formate nicht mit 
den Budgets von großen Entertain­
mentshows vergleichbar. Schaut man 
sich allerdings die Primetime-Quoten 
an, so haben die großen Shows noch 
immer die größte Strahlkraft. 

Wie sehen Sie die Zukunft von 
Unterhaltungsformaten aus Pro-
duzentensicht? Welche Bedeutung 
kommt diesen zu?

Wenn wir uns anschauen, was 
Menschen heute in den sozialen 
Medien teilen, was sie begeistert, 
dann sind das bezogen auf Bewegt- 
bildinhalte genau unsere Enter- 
tainment-Formate. Dann sind das 
die großen Samstagabendshows. 

Für die Entertainment-Produzen­
ten sehe ich das als große Chance: 
Die Nachfrage wird weiter steigen, 
wenn wir es schaffen, Formate auch 
für neue Zielgruppen zu entwickeln. 
Wichtig ist, dass wir die Vielfalt 
unserer Gesellschaft mitdenken. Das 
bedeutet eben nicht ein Format für 
alle, sondern bunte, zielgruppenori­
entierte und auch experimentelle 
Programme. 

Und auch das Loslösen aus dem 
Alltag wird immer gefragt sein. Mich 
hat kürzlich die Schilderung der 
ukrainischen Pianistin Marta Kusij 
beeindruckt. Ihre Worte zum Kriegs­
alltag in der Ukraine unterstreichen  
 – sicherlich an einem Extrembeispiel  
 – die Bedeutung von Unterhaltung: 
»Solange es hell ist, erledigt man 
erst einmal die Dinge, die vor dem 
nächsten Stromausfall erledigt wer­
den müssen, und dann ist es Zeit für 
Kunst und Musik.«

Andrea Schönhuber-Majewski ist  
Geschäftsführerin der MoveMe GmbH 
und Vorsitzende der Sektion Enter
tainment der Allianz Deutscher  
Produzenten – Film & Fernsehen 

»Komödien sind am herausforderndsten«
Der Schauspieler  
Heinrich Schafmeister  
im Gespräch

Seit über 35 Jahren unterhält Heinrich 
Schafmeister sein Publikum, ob auf der 
Theaterbühne, der Kinoleinwand oder 
zu Hause vor dem Fernseher. Bekannt 
ist er unter anderem aus Filmen wie 
»Der bewegte Mann«, den Kriminal­
film-Reihen »Wilsberg«, »Tatort« und 
»Polizeiruf 110« oder der ZDF-Filmrei­
he »Rosamunde Pilcher«, um nur eini­
ge Beispiele zu nennen. Was Unterhal­
tung dabei für ihn ausmacht und ob es 
schwieriger ist, Menschen zum Lachen 
oder zum Weinen zu bringen, darüber 
spricht er mit Maike Karnebogen.

Maike Karnebogen: Herr Schaf-
meister, seit 1984 arbeiten Sie als 
Schauspieler sowohl am Theater 
als auch bei Film und Fernsehen. 
Was bedeutet es für Sie, Schau
spieler zu sein? 
Heinrich Schafmeister: Ich komme 
ursprünglich aus der Musik, habe frü­
her Rockmusik gemacht. Über Bands 
und Straßenmusik bin ich zum Rock-
Theater gekommen, damals mit Piet 
Klocke. Musik habe ich richtig ernst­
genommen. Und das andere, das 
kannte ich noch gar nicht richtig. Da 
ging es auch darum, Leute zum La­
chen zu bringen. Das war die Haupt­
sache. Weil ich anfangs naiv war und 
noch so unwissend, fiel mir das re­
lativ leicht. Aber dann gab es die 
Schwierigkeit der Wiederholbarkeit. 
Letztendlich will ich die Leute bewe­
gen, ich will sie zum Lachen bringen. 
Damals durch Musik. Jetzt, wenn ich 
spiele oder wenn ich drehe. 

Sie spielen Theater, in Kino- und 
Fernsehproduktionen sowie in 
Fernsehserien, in Krimis, Komö-
dien, Science-Fiction-Filmen oder 
auch Comedyserien. Welche Be-
deutung kommt der Unterhaltung 
im Film und Fernsehen zu? 
Es gibt eine komische Trennung in der 
Politik zwischen Kultur und Unter­
haltung. Eine Unterhaltung, die keine 

Kultur ist, ist keine Unterhaltung. 
Und Kultur, die nicht unterhält, ist 
keine Kultur. In dem Wort »Unterhal­
tung« steckt ja »Unterhalt« drin. Und 
auch das Wort »Haltung«. Das alles 
sollte man bei Unterhaltung berück­
sichtigen. Was ich hasse, ist die Un­
terscheidung in »E-« und »U-Kultur«. 
Das eine ist ernst und das andere ist 
nur Unterhaltung. Das ist eine deut­
sche Unart, die im Ausland nicht so 
geführt wird. In Deutschland wird das 
so gepflegt und es geht mir ziemlich 
auf die Nerven, weil es nicht stimmt. 
Ob ich noch erleben werde, dass  
diese Grenze überwunden wird?  
Ich weiß es nicht.

Unterscheidet sich »das Unterhal-
ten« für Sie denn beim Theater zu 
dem in Film und Fernsehen? 

Nein, das ist genau das Gleiche. Es ist 
ein anderes Mittel, eine andere Öko­
nomie. Die Herangehensweise, wie 
komme ich an eine Figur, wie nähere 
ich mich einer Figur, das ist letztend­
lich das Gleiche. Ich will die Menschen 
bewegen, will sie unterhalten. Ob ich 
drehe, ob ich Kino, eine Serie oder Kin­
derfernsehen mache oder ob ich The­
ater spiele, ganz egal. Natürlich ist es 
klasse, wenn man beim Theaterspielen 
direkt vorm Publikum steht und die 
Reaktion, das Lachen, mitbekommt. 
Jedes Publikum ist ein anderes, hat 
eine andere Persönlichkeit. Oft wer­
de ich gefragt: »Was finden Sie denn 
besser? Drehen oder Theater spielen?« 
Dann sage ich: »Was ist wichtiger? 
Tennis oder Tischtennis?« Das kann 
man gar nicht sagen. Gesegnet ist man, 
wenn man beides machen kann. 

Wie schwer ist es, ein Publikum  
gut zu unterhalten?
Ich mache viele Komödien. Komö­
dien sind, das ist auch eine Binsen­
weisheit, am herausforderndsten, am 
anstrengendsten zu spielen. Aber 
das mache ich am liebsten. Von dem 
amerikanischen Schauspieler und 
Autor George Burns gibt es einen 
Spruch, den ich wahnsinnig gut fin­
de: Das Wichtigste beim Schauspiel 
ist die Wahrhaftigkeit. Wenn man die 
gut imitieren kann, dann hat man es 
geschafft.

Ist es also schwieriger, ein Publi-
kum zum Lachen als zum Weinen 
zu bringen?
Definitiv. Eine Komödie ist letztend­
lich auch nur ein Drama. Nur mit ei­
nem ganz bestimmten Rhythmus. 

Und den muss man treffen. Das ist 
definitiv schwieriger.

Welche Rolle war für Sie die  
bisher herausforderndste?
Meist ist die aktuelle Rolle die 
schwerste. Ich spiele gerade die Wie­
deraufnahmeproben von »Kunst« von 
Yasmina Reza. Ein tolles Stück. Zeitlos, 
eigentlich schon ein Klassiker. Es geht 
um drei Freunde. Momentan strengt 
mich das am meisten an. 

Vielen Dank.

Heinrich Schafmeister ist Schau- 
spieler und war 17 Jahre lang im  
Vorstand des Bundesverbands  
Schauspiel (BFFS). Maike Karne- 
bogen ist Redakteurin von  
Politik & Kultur
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Mit dem Song »Set Me Free« belegte Eden Alene für Israel Platz 17 

Das Sehverhalten ändert sich
Christine Strobl und  
Frank Beckmann im  
Gespräch 

»Verstehen Sie Spaß?«, »Klein gegen 
groß« und der Eurovision Song Contest 
sind nur drei Beispiele der Unterhal­
tungs-Dauerbrenner im Ersten. Welche 
Bedeutung Unterhaltung im öffentlich-
rechtlichen Rundfunk zukommt, welche 
Rolle der Sendeplatz dabei spielt und wie 
Unterhaltungsformate in der ARD-Me­
diathek abschneiden, darüber sprechen 
die ARD-Programmdirektorin Christine 
Strobl und der NDR-Programmdirektor 
Frank Beckmann mit Maike Karnebogen. 

Maike Karnebogen: Frau Strobl,  
als ARD-Programmdirektorin sind 
Sie für das ARD-Gemeinschafts-
programm Das Erste und die ARD-
Mediathek verantwortlich. Welche 
Rolle spielt Unterhaltung bei der 
Programmgestaltung für Sie?

Christine Strobl: Eine sehr wichti­
ge, denn die Menschen wollen auch 
unterhalten werden. Das ist ein ganz 
natürliches Bedürfnis und spielt im 
Theater, im Kino und bei einem gu­
ten Buch eine große Rolle, aber auch, 
wenn wir über einen faszinierenden 
Film sprechen, der ein anspruchs­
volles Thema behandelt. Es wird im­
mer der Anspruch der Filmemache­
rinnen und -macher sein, im besten 
Sinne »gut« zu unterhalten. Sie wol­
len die Zuschauerinnen und Zuschau­
er mit in die Geschichte und auf die 
Reise nehmen. Meines Erachtens kön­
nen Sie bei einem Beitrag oder einer 
Sendung oft gar nicht zwischen un­
terhaltenden und wissensvermitteln­
den Elementen unterscheiden. Den­
ken Sie nur an unsere neue Wissens­
sendung im Ersten »ARD Wissen«. 
Wenn diese nicht mit unterhaltenden 
und möglichst anschaulichen, bildge­
waltigen Beispielen zeigt, wie sicher 
die Energie eigentlich ist, wird die­
se Wissensvermittlung viele gar nicht 

erreichen. Oder denken Sie an »Die 
Carolin Kebekus Show« oder »extra3«. 
Hier wird Investigatives mit Comedy 
kombiniert, und Sie erreichen damit 
andere Teile der Bevölkerung als mit 
einem Politikmagazin. Und natürlich 
ist die Unterhaltung Teil unseres um­
fassenden öffentlich-rechtlichen Auf­
trags, dem wir neben Bildung, Infor­
mation, Beratung und Kultur auch ge­
recht werden müssen. Ehrlich gesagt, 
glaube ich, dass es eigentlich über­
all in der Welt Konsens ist, dass Men­
schen, unabhängig von Alter, Ge­
schlecht oder Bildungsgrad, an Unter­
haltung interessiert sind, und die Un­
terhaltung eine wichtige Rolle spielt 
bei der Frage, ob ein Gesamtangebot 
angenommen wird. Darüber würden 
Sie in Frankreich, England, Spanien 
oder den USA gar nicht diskutieren. 
Schon die EU-Kommission hat 2009 
im sogenannten Amsterdamer Proto­
koll festgestellt, dass der öffentlich-
rechtliche Rundfunk nur eine große 

Öffentlichkeit erreichen kann, wenn 
sein Angebot auch massentaugliche 
Genres wie Unterhaltung und Sport 
abdeckt. 

Welche Bedeutung kommt Unter-
haltung im öffentlich-rechtlichen 
Rundfunk zu? 
Strobl: Menschen unterschiedli­
chen Alters, Geschlechts, Bildungs­
grads, Herkunft, politischer und 
weltanschaulicher Orientierung zu 
integrieren, kann nur gelingen, wenn 
wir alle erreichen. Wenn wir ein An­
gebot für alle Bevölkerungsgruppen, 
Generationen und Bevölkerungs­
schichten schaffen wollen und da­
mit auch zum Zusammenhalt der Ge­
sellschaft in ihrer Vielfalt beitragen, 
ist entscheidend, dass sich alle Men­
schen angesprochen fühlen und wir 
alle Menschen erreichen. Dazu trägt 
die Unterhaltung entscheidend bei 
und hat deshalb eine große Bedeu­
tung für den öffentlich-rechtlichen 
Rundfunk.

Wieso sollte Unterhaltung nicht 
nur den privaten Sendern überlas-
sen werden?
Strobl: Weil Unterhaltung zwingend 
zu einem attraktiven Gesamtangebot 
gehört und relevante Themen in der 
Mitte der Gesellschaft und in allen Al­
tersgruppen verankern kann. Für uns 
als ARD kommt hinzu, dass die starke 
Verwurzelung und regionale Veranke­
rung, die die Lebenswirklichkeit der 
Menschen vor Ort prägt, nur abgebil­
det wird, wenn sie auch die Unterhal­
tung umfasst. Denken Sie an die Ab­
bildung von Brauchtum wie Karneval 
und Fasnet oder regionales Kabarett. 
Gerade ein Sender wie z. B. der Baye­
rische Rundfunk wäre ohne regiona­
le Unterhaltung undenkbar. Unterhal­
tung und Barrierefreiheit haben im 
Übrigen auch viel miteinander zu tun. 
Wir haben inzwischen 98 Prozent des 
Angebots im Ersten untertitelt, für 
über 50 Prozent des Hauptabendpro­
gramms und alle Neuproduktionen 

am Vorabend ist Audiodeskription 
verfügbar. Außerdem gibt es Gebär­
densprache unter anderem für die 
»Sendung mit der Maus«. Viele An­
gebote sind außerdem in leichter 
Sprache verfügbar.
Frank Beckmann: Zudem würde ich 
Ihre Frage heutzutage etwas anders 
formulieren. Denn Unterhaltung bie­
ten ja auch Plattformbetreiber wie 
YouTube, Netflix oder Amazon. Das 
sind global agierende Großkonzerne 
mit eigener Agenda. Ich halte es für 
wichtig, hier mit eigenständigen na­
tionalen und auch europäischen An­
geboten ein starkes Gegengewicht 
zu diesen globalen Playern zu bie­
ten. Aber nicht nur aus solchen stra­
tegischen Gründen gehört die Un­
terhaltung zur DNA eines öffentlich-
rechtlichen Vollprogramms. Ich bin 
überzeugt, dass unser Publikum ein 
Bedürfnis danach hat, sich gut unter­
halten zu lassen –Menschen wollen 
nicht nur informiert werden, sie wol­
len lachen, weinen oder mitfiebern. 

Außerdem vermittelt Unterhaltung 
auch Werte, sie kann Kinder stark ma­
chen wie bei »Klein gegen groß« oder 
Wissen vermitteln wie bei »Frag doch 
mal die Maus«. Auch Innovationen 
gehören zur Unterhaltung. Die ARD-
Quiz-App ist ein weltweit einzigarti­
ges Angebot: In unseren Quizforma­
ten bieten wir die Möglichkeit mitzu­
raten, was Zigtausende Zuschauende 
jeden Tag nutzen. 

Was sind die Unterhaltungs-Dauer-
brenner in Ihrem Programm?
Beckmann: Im linearen Fernsehen 
ist gerade im Bereich der klassischen 
Unterhaltungsshows der Samstag­
abend die Königsdisziplin. Und ich 
bin wirklich stolz, dass die ARD in 
diesem Bereich auch im zurücklie­
genden Jahr mit im Schnitt 4,275 Mil­
lionen Zuschauenden und einem 
Marktanteil von 17,2 Prozent so viele 
Menschen erreicht hat wie kein ande­
rer Sender. Dieses Ergebnis verdan­
ken wir einer guten Mischung aus at­
traktiven Angeboten für die gesam­
te Gesellschaft, übrigens auch gene­
rationenübergreifend. So habe ich 
mich über den gelungenen Einstand 
von Barbara Schöneberger bei »Ver­
stehen Sie Spaß?« gefreut, die in der 
jungen Zielgruppe 15 Prozent Markt­
anteil erzielt. Sehr beliebt bei der jün­
geren Zielgruppe ist natürlich auch 
»Klein gegen groß« mit Kai Pflaume. 
Auch die Leistung von Florian Silber­
eisen, der das Genre der Schlager­
show für neue Zielgruppen attraktiv 
gemacht hat, kann man nicht hoch 
genug einschätzen. 
Strobl: Ich darf vielleicht noch auf 
ein besonders markantes Beispiel für 
die Integrationskraft der Unterhal­
tung in der ganzen Bevölkerung hin­
weisen, den Eurovision Song Contest. 
Wenn Sie sehen, dass wir 2022 im Ers­
ten 32,3 Prozent der Fernsehzuschau­
erinnen und -zuschauer erreicht ha­
ben, bei den 14- bis 29-Jährigen so­
gar 64,5 Prozent, und dass allein in 
Deutschland ARD-weit 7,4 Millionen 
Menschen und fast 200 Millionen in 
Europa dieses Ereignis verfolgt haben, 
dann ist das wahrscheinlich das ein­
zige umfassende europäische Musik­
ereignis, das so viele Menschen zu­
sammenführen kann. 

Welche Bedeutung kommt Vor-
abendserien wie »In aller Freund-
schaft – Die jungen Ärzte« oder 
Nachmittagssendungen wie 
»Sturm der Liebe« im Unterhal-
tungsprogramm zu?
Beckmann: Aus dem linearen Fern­
sehen wissen wir, dass ein verläss­
liches Angebot vom Publikum ge­
schätzt wird. Deshalb erzählen wir 
gern auch in verlässlichen Genres – 
sei es in einer »Weekly« wie »In al­
ler Freundschaft – Die jungen Ärzte« 
oder in einer Telenovela wie »Sturm 
der Liebe«. Die große Kunst ist es, 
innerhalb dieser verlässlichen Struk­
tur relevante und starke Geschich­
ten zu erzählen. Ich finde, das ge­
lingt uns immer wieder. Bei »In aller 
Freundschaft – Die jungen Ärzte« z. B. 
mit einer gehörlosen Ärztin im En­
semble. Auch deshalb erreichen wir 
mit diesen Angeboten ein Millionen­
publikum. Interessanterweise exis­
tiert der Wunsch nach dieser Verläss­
lichkeit auch in der Mediathek – das 
zeigen bis zu 500.000 Abrufe pro 
Folge bei diesen Formaten. 

Welche Rolle spielt der Sendeplatz 
bei Unterhaltungsformaten? 
Beckmann: Im linearen Fernsehen 
spielt der Sendeplatz natürlich eine 
Rolle – schon allein aus Jugend­
schutzgründen. Unser Ziel ist, mit 
unseren Primetime-Shows Unterhal­
tung für die ganze Familie zu bieten. 
Dafür stehen Sendungen wie »Frag 
doch mal die Maus«, »Verstehen Sie 
Spaß?« oder auch »Klein gegen groß«. 
Am späteren Abend können wir  

»spitzer« sein. In der nonlinearen 
Welt der Mediathek geht es natur­
gemäß nicht mehr um Sendeplätze, 
da die Inhalte 24 Stunden am Tag ab­
rufbar sind. Wir wollen ein attraktives 
Mediathekenerlebnis für alle schaffen. 
Die besten Angebote stellen wir ins 
Schaufenster direkt auf unsere Start­
seite. Andere Inhalte empfehlen wir 
den Nutzerinnen und Nutzern nach 
ihren jeweiligen Vorlieben – mit die­
ser Personalisierung, die wir aktuell 
ausbauen, wird die Attraktivität der 
Mediathek nochmals zunehmen.

Wie erfolgreich sind Unterhal-
tungsformate in der ARD Media-
thek im Vergleich zum linearen 
Fernsehen?
Strobl: Nicht der Vergleich zum 
Linearen ist entscheidend, sondern 
dass wir amerikanischen Großkon­
zernen wie Netflix und Co. nicht das 
Feld überlassen. Die Digitalisierung 
hat dazu geführt, dass amerikanische 
Anbieter massiv das deutsche Sehver­
halten beeinflussen. Unserem Auf­
trag entsprechend, aber auch für das 
deutsche und europäische Kultur­
verständnis ist es meines Erachtens 
entscheidend, dass wir in der Fikti­
on, aber auch in der Dokumentation 
unsere Geschichten erzählen kön­
nen. Wenn wir mit internationalen 
Angeboten mithalten wollen, weiter­
hin alle Menschen erreichen wollen 
und ein europäisches Gegengewicht 
dazu anbieten wollen, ist dies nur mit 
einem starken fiktionalen und doku­
mentarischen Angebot in der ARD 
Mediathek möglich. Mit Formaten 
wie »Schneller als die Angst« oder 
»Euer Ehren« und ihren jeweils sechs 
Millionen Abrufen sind wir in diesem 
Bereich der Unterhaltung auf einem 
guten Weg.
Beckmann: Das Sehverhalten der 
Menschen ändert sich – die Bedeu­
tung der Mediathek nimmt konti­
nuierlich zu, auch für unsere Unter­
haltungsangebote. Das zeigt sich 
auch in steigenden Abrufzahlen. Die 
Samstagabendshow ist nach wie vor 
ein Lagerfeuer-Event für das lineare 
Fernsehen. Wir arbeiten aber daran, 
diese Shows verstärkt in die Media­
thek zu verlängern – so wie mit dem 
»Wer weiß denn sowas?«-Quizmara­
thon, den wir größtenteils und mit 
Erfolg ausschließlich in der Media­
thek übertragen haben. Aber natür­
lich braucht es für die Mediathek 
auch eigenständige Unterhaltungs­
angebote gerade für die jüngeren 
Zielgruppen – an denen arbeiten wir 
kontinuierlich. Wir sind bei der Un­
terhaltung für die Mediathek in einer 
spannenden Entwicklungsphase, pro­
bieren verschiedene Dinge aus. Ich 
bin sehr gespannt auf die nächsten 
Monate, in denen wir zahlreiche Kon­
zepte umsetzen werden. 

Frau Strobl, Sie leiteten bereits  
die Hauptabteilung Film- und 
Familienprogramm des SWR 
in Baden-Baden und waren 
Geschäftsleiterin der Degeto Film 
GmbH. Gibt es für Sie eine Art Er-
folgsrezept für gute Unterhaltung? 
Strobl: Es gibt nicht das eine Erfolgs­
rezept für gute Unterhaltung, aber 
wenn es gelingt, dass wir mit unseren 
Geschichten berühren, dass wir 
Menschen zu Themen führen, mit 
denen sie sich vielleicht nicht be­
schäftigt hätten, dabei Wissen über 
Geschichte, gesellschaftliche Themen 
und Lebenswirklichkeiten vermit­
teln und die Menschen dabei auch 
noch zum Lachen oder Nachdenken 
bringen, dann ist das für mich immer 
Unterhaltung im besten Sinne. 

Vielen Dank.

Christine Strobl ist ARD-Programm
direktorin. Frank Beckmann ist NDR-
Programmdirektor. Maike Karnebogen 
ist Redakteurin von Politik & Kultur 
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Soziale Medien 
haben eine 
Nähe zu Pop-
stars hergestellt, 
die im physi-
schen Raum nie 
möglich wäre. 
Die Interaktion 
ist im Internet 
so direkt wie 
noch nie, oder 
zumindest 
scheinbar direkt. 
Und diese neue 
digitale Intensi-
tät der Unter-
haltung sieht 
man mittlerwei-
le den Liveauf-
tritten auch an. 
Popkonzerte 
sind heute oft 
eine Messe 
der weichen 
Gefühle

Die Popmusik gilt in Deutschland bis heute als Kinderzimmer der Künste

TOBI MÜLLER

F ür die Elite der deutschen Hoch­
schulen, der reichweitenstarken 
Medien und der hoch subventio­
nierten Kulturinstitutionen bleibt 

Popmusik bis heute ein Kind. Noch jun­
ge universitäre Lehrstühle gibt es nur in 
der Peripherie – in Paderborn oder Olden­
burg. In den wenigen sogenannten Pop-
Akademien, etwa in Bochum, Mannheim 
oder Stuttgart, wird die Praxis und so gut 
wie keine Theorie vermittelt. Die Feuille­
tons brauchten ewig, bis sie endlich Pop-
Redakteure einstellten, um viele davon 
schon bald wieder zu entlassen, weil 2001 
die Zeitungskrise begann und die Budgets 
seither beständig sinken. Ein paar schlaue 
Theaterhäuser merkten zur gleichen Zeit, 
dass sie mit Popkonzerten die sinkende 
Auslastung nach oben korrigieren können. 
Und für einige unterbeschäftigte Musike­
rinnen und Musiker boten die Schauspiel­
häuser ein neues Arbeitsfeld, als sich vie­
le Inszenierungen Ende der 1990er Jah­
re zu rhythmisieren begannen und Musik 
wieder mehr sein durfte als eine günstige 
akustische Überbrückung zwischen zwei 
teuren Bühnenbildern. 

Neulich nannte ein stets kluger Kolle­
ge auf Social Media eine flapsige Formu­
lierung eines andern Kollegen durchaus 
abwertend »Pop«. Auf meine Nachfrage, 
was er damit meine, fiel der Begriff »Kin­
derzimmer«. So hieß intern auch unser 
Büro einer großen Schweizer Tageszei­
tung Anfang der 2000er Jahre, in dem vier 
Pop-Affine saßen. Aber das war die kleine 
Schweiz. Deutschland hingegen ist welt­
weit der drittgrößte Popmarkt. Doch selbst 
hier hat sich Pop nie grundsätzlich erholt 
vom Diskussionsstand der 1950er Jahre, der 
Pop mit ungebildeter Jugend gleichsetzt. 
Und das liegt maßgeblich am Begriff der 
»Unterhaltung«. 

Pop hat den Makel der Unterhaltung 
zwar nicht für sich gepachtet und als 
Rock’n’Roll setzt Pop auch erst Mitte der 
1950er Jahre ein. In Deutschland kommt 
die neue Musik sinnigerweise über das Un­
terhaltungsmedium par excellence an: als 
Film im Kino. Bill Haleys »Rock Around 
The Clock« war 1956 zuerst im Film »Black­
board Jungle« zu sehen, bevor die Schall­
platte erhältlich war. Und zu seinen Kon­
zerten schickten die Zeitungen danach die 
Polizeireporter, das Feuilleton hatte einen 
freien Abend. Nicht umsonst lautete der 
deutsche Titel von »Blackboard Jungle« 
unmissverständlich »Saat der Gewalt«. Der 
bürgerlichen Nachkriegsgesellschaft wa­
ren die neuen Jugendkulturen völlig fremd. 

Pop war halt keine Kunst, und das hat­
te weniger ästhetische als soziale Gründe. 

Wie sehr Massenkultur schon vor Pop den 
Dünkel der Herrschenden kitzelte, zeigt 
die Geschichte, wenn die höheren Bil­
dungsschichten über Jahrzehnte das Po­
puläre verachteten, egal ob konservativ-
bürgerlich oder kritisch links. Gerade in 
der Ablehnung des »Leichten« kehrt der 
Versuch zurück, über Geschmacksgren­
zen gesellschaftliche Ausschlüsse vorzu­
nehmen. Was keiner höheren Bildung be­
darf, um verstanden zu werden, wie der 
französische Soziologe Pierre Bourdieu 
diese Haltung kritisch beschrieb, hat kei­
nen künstlerischen Wert. Es waren oder 
sind soziale Platzverweise auf dem Spiel­
feld der Kultur. Pop hat sich diesen roten 
Karten nicht einfach widersetzt, sondern 
sie sogar herausgefordert, als identitäts­
stiftende Abgrenzung. 

In der gebildeten deutschen Linken 
kommt erschwerend das Erbe der Kriti­
schen Theorie insbesondere von Theo­
dor Adorno und seinen Schriften über das 
Populäre hinzu. Sein Aufsatz »On Popular 
Music«, 1941 im New Yorker Exil auf Eng­
lisch geschrieben, ist da besonders auf­
schlussreich. Adorno sieht die Liebhabe­
rinnen und Liebhaber des Populären pri­
mär als Opfer der Verhältnisse, welche die 
»mechanized labor« hervorbringt – das 
Fließband führt zur Verblödung. Wer po­
puläre Musik hört, so Adorno, will sich in 
seiner Freizeit von der langweiligen und 
doch anstrengenden Arbeit erholen und 
bevorzugt deshalb Musik, die anspruchs­
los bleibt. Es geht also um Unterhaltung, 
für Adorno bedeutet das immer »Standar­
disierung« von Formen. 

Beinahe kommt Adorno Pop doch noch 
auf die Spur kommt, bevor es Pop gab. Das 
Besondere, das die Standardisierung zu­
rückweise, müsse nicht zwingend melo­
disch sein, schreibt er. Es könne sich auch 
um kleine Unregelmäßigkeiten im Takt 
handeln, um einzelne erweiterte Akkorde 
oder, und jetzt kommt er der Sache wirk­
lich nahe, um »particular sound colors«. 
Um »gewisse Klangfarben« geht es in der 
Tat im Pop. Um komische Geräusche, um 
die Intonation, um das Korn der Stimme, 
gerade weil im technologisch hochgerüs­
teten Pop auch schwache Stimmen zum 
Zug kommen – neben der starken von El­
vis etwa die schwachen von Buddy Hol­
ly und Bill Haley. Die warenförmige, also 
standardisierte Musik ist bloß die Darrei­
chungsform, nicht das Spezifische. Und im 
Pop geht es eben auch um die Bilder, wie 
schon ganz zu Beginn bei Bill Haley in Film, 
um verwirrende Posen und Gesten, die im 
Fernsehen gut aussehen und die Erwach­
senen schockieren.

Doch im Pop geht es nicht nur um die 
Posen der Musikerinnen und Musiker, son­

dern auch um jene der Hörerinnen und Hö­
rer. Die Abkehr von der autonomen Musik 
und die radikale Zuwendung zum Publi­
kum definiert Pop als moderne Musik für 
die Massen. Die Konsumenten werden Teil 
der Unterhaltung, die sie genießen, ihre 
Körper verwandeln sich in Material für das 
Kunstwerk. Modern ist die Musik in dem 
Sinne, weil sie nur durch technologische 
Innovation so nahe zu den Konsumentin­
nen und Konsumenten kommen kann und 
die Schranke des Konzertsaals überwindet. 
Radio, Schallplatte, später Tape und Kas­
settenrecorder, Walkman bis zum iPod und 
zum mobilen Streaming über das Smart­
phone in die allgegenwärtigen Kopfhörer: 
Jeder technologische Innovationsschritt 
der letzten 100 Jahre hat die Musik näher 
an den Körper der einzelnen Hörerinnen 
und Hörer gebracht. Bis Haut und Nieren 
tatsächlich vibrieren, erst recht im Kon­
zert, in der Disco, im Club. 

Die Fans können dabei die Hauptrol­
le spielen. Als die Beatles im August 1965 
im Shea Stadium in New York City spie­
len, warten 56.000 meist schrill schreien­
de Fans auf die jungen Briten. Zu hören 
sind die Beatles in der Folge so gut wie gar 
nicht. Die »Musik«kommt aus den Kehlen 
der Fans, sie produzieren rund 130 Dezi­
bel. So viel wie ein Düsenjet, aber aus der 
Nähe. Die Beatles dagegen spielen auf ein 
paar Gitarrenverstärkern von je 100 Watt, 
der Rest läuft über ein lächerlich kleines 
Lautsprechersystem. 

Das Medium, das diesen kommunikati­
ven Gegenverkehr zwischen Künstler und 
Fan gut vorbereitet hat, ist seit 100 Jahren 
das Radio. Für Pop spielt Radio von An­
fang eine entscheidende Rolle in der Ak­
tivierung der Hörerinnen und Hörer. Vie­
le Rock and Roll-Fanclubs organisierten 
sich in den 1950er und 1960er Jahren per 
Briefpost und zwangen die Radios zu ei­
nem anderen Programm. Die Fanclubs 
wurden übrigens zur Mehrheit von Frau­
en geführt. Und dass die Radios in den USA 
viel schneller auf den Druck der Basis re­
agiert haben, liegt an der frühen Liberali­
sierung der Radiolandschaft: Die kleinen, 
privaten amerikanischen Radiostationen 
hatten schlicht Angst vor ihren Hörerin­
nen und Hörern. In Deutschland dauerte 
es Jahrzehnte, bis die Öffentlich-Rechtli­
chen eigene Popwellen aufgeschaltet ha­
ben. In Nordrhein-Westfalen, dem bevöl­
kerungsreichsten Bundesland, gründe­
te der WDR mit Eins Live sogar erst 1995 
einen Popkanal.

Im Radio erhielt der Begriff Unterhal­
tung auf Deutsch erstmals seine zwei­
te Bedeutung: Unterhaltung verstanden 
als Gespräch mit den Hörerinnen und 
Hörern und Fans, die man mit Spielen, 
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Die kroatische Sängerin Albina performte den Song »Tick-Tock«

Wettbewerben oder Musikwünschen am 
Programm teilhaben ließ. Unterhaltung 
als »Conversation mit der Crowd«.

Wenn es heute große Popnischen gibt, 
die nicht einzig auf dem freien Markt be­
stehen müssen und nur dank großzügig 
geförderter europäischer Festivals überle­
ben können, wenn selbst Clubs dank staat­
licher Unterstützung gut durch die Pande­
mie gekommen sind, verschiebt sich die 
Bedeutung von Unterhaltung nochmals 
stärker hin zum Gespräch und weiter weg 
von der leicht konsumierbaren Warenform, 
die die Adorniten so gestört hatte. Sozi­
ale Medien haben eine Nähe zu Popstars 
hergestellt, die im physischen Raum nie 
möglich wäre. Die Interaktion ist im Inter­
net so direkt wie noch nie, oder zumindest 
scheinbar direkt. Und diese neue digita­
le Intensität der Unterhaltung sieht man 
mittlerweile den Liveauftritten auch an. 

Popkonzerte sind heute oft eine Mes­
se der weichen Gefühle, und nicht mehr 
eine Inszenierung der übermenschlichen 
Größe oder der schroffen Zurückweisung. 
Nick Cave, ein ehemals schroffer Perfor­
mer, steigt seit ein paar Jahren auf einen 
der Bühne vorgelagerten Steg hinunter, 
berührt eine Hand nach der andern, verwu­
schelt dem Konzertfotografen die grauen 
Locken, lässt sich den Oberkörper stützen 
und das Mikrofon halten beim Kuscheln 
mit der ersten Reihe. Die Sängerin Lorde 
erzählt ausgiebig aus dem Nähkästchen 
zwischen den Songs und zeichnete einem 
Fan schon einmal eine Vorlage für ein Tat­
too auf ein Blatt Papier, während das Piano 
fünf Minuten lang das Intro des nächsten 
Songs klimpert. Der britische Popstar Har­
ry Styles hilft in Hamburg – und jeder an­
deren Stadt – einer jungen Person in einem 
vollen Fußballstadion beim Coming Out. 
Und Billie Eilish, der größte Popstar der 
Welt, ruft die Security, wenn sie denkt, dass 
es in den ersten engen Reihen jemandem 
vielleicht nicht so gut geht. Die Unterhal­
tung im Sinne eines Gesprächs muss acht­
sam sein, und dafür nehmen die Künst­
lerinnen und Künstler sogar Pausen und 
Lücken in Kauf, die dem alten Begriff der 
Unterhaltung, die wie »am Schnürchen« 
abläuft, in den Weg kommt.

Doch es gibt auch Grenzen: Als Nick 
Cave in Berlin im Sommer 2022 sich in 
die erste Reihe fallen ließ, die ihn stützte, 
schaute er beim Singen kurz an sich her­
unter, pausierte und sagte dabei nicht un­
freundlich, aber doch deutlich: »Put your 
fucking phone away.«

Tobi Müller ist freischaffender Kulturjour-
nalist, Moderator und Autor des Buches 
»Play Pause Repeat – Was Pop und seine 
Geräte über uns erzählen« (Hanser Berlin)

Die Conversation mit der Crowd
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»Adrenalina« heißt der Song, mit dem Senhit feat. Flo Rida San Marino auf Platz 22 brachte 

»Klassische Musik ist selten kreativ«
Sebastian Krumbiegel im Gespräch

Der Leadsänger der Leipziger Band 
»Die Prinzen«, Sebastian Krumbiegel, 
spricht mit Ludwig Greven über die eli­
täre Verachtung von Rock und Pop, über 
die Gründe für den Erfolg seiner Band 
und warum er als ehemaliger Thomaner 
nie Bach interpretieren würde.

Ludwig Greven: Würden Sie mit 
»Die Prinzen« einen Song über 
Prinz Harry und sein Buch machen?
Sebastian Krumbiegel: Das Wichtigs­
te beim Songschreiben ist, dass du 
eine Beziehung zu dem hast, worüber 
du schreibst, damit es authentisch ist. 
Ich habe das natürlich verfolgt. Ich 
bin viel in England, ich mochte die 
Queen und mag sogar irgendwie das 
Traditionelle. Aber ich bin kein Fan 
der Royals. 

Bruderhass und Bruderliebe, 
Drama in einer königlichen Fa- 
milie – wäre das nicht dennoch 
Stoff für einen guten Song?  
Oder für eine Persiflage?
Wenn ich darüber nachdenke – 
durchaus. Ich war beim Tod von  
Lady Di in England. Das war ja  
auch ein großes Drama.

Darf man über alles einen Song 
machen? Gibt es für Ihre Band  
und Sie da Grenzen?
Ich bin großer Anhänger der Kunst­
freiheit. Aber natürlich gibt es Gren­
zen, nicht nur des Geschmacks. Es 
liegt sicher nicht daran, dass ich in­
zwischen Mitte 50 bin, dass ich z.B. 
viele Gangstarap-Sachen ablehne. Ich 
finde Provokationen wichtig und gut. 
Aber sie sollten nicht beleidigend sein. 
Was da an Homophobie und Sexismus 
hochkommt, ist für mich eindeutig 
jenseits der Grenze. Das höre ich mir 
nicht an, weil es meine emotionale 
Hygiene beschädigt.

Sie stammen aus einer extrem 
musikalischen Familie. Ihre Mutter 
war Direktorin des Bach-Museums 
und Tochter einer Opernsängerin; 
Ihre Eltern haben Sie nach Johann 
Sebastian Bach benannt. Ihr älte
rer Bruder ist ebenfalls Musiker 
und Chorleiter, Ihre Schwester 
Sängerin. Wurde Ihnen Musik  
in die Wiege gelegt?
Auf jeden Fall. Dass ich neun Jahre 
im Thomaner-Chor gesungen habe, 
war die beste musikalische Schule, 
die man haben kann, egal ob für 
klassische Musik oder Rock und Pop. 
Ich unterscheide sowieso nicht zwi­
schen ernster Musik und der an­
geblich leichten Muse. Es gibt gute 
und schlechte Musik, es gibt ganz 
schlechte und schlecht gemachte 
klassische Musik wie auch Pop-
Songs. Beatles-Songs gehören in­
zwischen zur Klassik. Umgekehrt hat 
Mozart damals Unterhaltungsmusik 
geschrieben, die Leute haben das auf 
den Straßen gesungen. Die Musik für 
die Fürsten war Tanzmusik. Heute 
wird das alles sehr elitär behandelt. 
Ich finde es befremdlich, dass man 
sagt: Wir machen richtige Musik,  
ihr macht nur Pop.

Schon während der Zeit als 
Thomaner haben Sie eine Rock-
band gegründet. War das eine 
Auflehnung gegen die mütterliche 
Prägung, oder mochten Sie  
schon immer Crossover?
Sowohl als auch. Wenn du den 
ganzen Tag Bach hörst und singst  
 – ich kann das heute noch auswen­
dig – und wirst 15 oder 16, dann willst 
du auch mal was anderes hören und 
machen. Rebellieren, anders sein zu 
wollen, das war ausschlaggebend  
am Anfang.

Es war nie eine Option für Sie, 
klassische Musik zu machen  
wie Ihre Geschwister?
Nein, nie. Ich habe Schlagzeug stu­
diert. Meine Eltern haben mir ge­
sagt, wenn schon, dann studiere 
klassisches Schlagzeug. Aber dann 
habe ich den Solopaukisten beim 
Weihnachtsoratorium von Bach gese­
hen, wie er am Anfang Pomm-Pomm-
Pomm-Pomm-Pomm macht und zwi­
schendurch sitzt er rum, da habe ich 
mir gedacht: Das ist nicht meins. Vor 
allem, ohne das abtun zu wollen: 

Klassische Musik ist immer reprodu­
zierend. In den seltensten Fällen ist 
sie kreativ, dass man selbst Stücke 
schreibt. Man muss sich messen mit 
anderen Musikern. Dieses olympische 
Denken entspricht mir nicht. Des­
halb werde ich den Teufel tun, mich 
an klassische Stücke ranzutrauen 
und Bach zu interpretieren. Ich könn­
te das vielleicht, aber es gibt unzäh­
lige Musiker, die das viel besser kön­
nen. Doch ich weiß, ohne selbstgefäl­
lig sein zu wollen, dass niemand auf 
der Welt »Ich wäre so gerne Millio­
när« so gut interpretieren kann wie 
ich, weil es von mir ist. Ich freue mich 
über jede Cover-Version, aber ich bin 
das Original, ich habe es geschrieben.

Sie haben auch während Ihrer  
Zeit in der DDR-Volksarmee in 
einer Rockband gesungen. Gab  
es in der DDR eine eigene, 
spezifische Rockmusik?
Auf jeden Fall. Schon deshalb, weil 
die SED-Führung nicht gerne gese­
hen hat, dass man Englisch sang, die 
Sprache des Klassenfeinds. Schon die 
Generation vor uns wurde daher an­
gehalten, Deutsch zu singen. Was im 
Westen Udo Lindenberg, »Ton Stei­
ne Scherben« und Rio Reiser waren, 

gab es deshalb schon ab Anfang der 
1970er Jahre im Osten genauso. Da 
entstanden sehr kreative Bands, eine 
eigenständige Szene mit vielen Fans, 
auch Punk-, Jazz- und Rock-Bands. 
Die haben sich zum Teil an westli­
chen Gruppen ausgerichtet, aber mit 
eigenen deutschsprachigen Texten. 
Die waren oft sehr poetisch, weil man 
viele Dinge verklausulieren musste. 
Das Publikum hat sie aber verstan­
den. Eine Band, von der ich den Hut 
ziehe, ist »City«. Die machen seit 50 
Jahren ihre Musik und hatten gerade 

kurz vor Silvester ihr letztes Konzert 
vor 10.000 Zuhörern. Sie hatten wie 
viele DDR-Bands nach der Wieder­
vereinigung einen Einbruch, haben 
es aber geschafft, bei sich zu bleiben 
und ihr Ding durchzuziehen. Extrem 
erfolgreich und künstlerisch wertvoll, 
textlich wie musikalisch. Die sind für 
mich ein Riesenvorbild. Ich mag die, 
wir haben auch schon Sachen zusam­
men gemacht.

Weshalb sind Sie als eine der 
wenigen Gruppen aus der 
ehemaligen DDR bis heute auch  
im Westen so populär?
Das liegt an unserer überdurchschnitt­
lichen Schönheit und Intelligenz. Nein, 
im Ernst: Es gibt in jeder Generation 
Leute, die kreativ sind. Aber ich bin da 
voller Demut. Denn ich weiß, dass zu 
dem, was wir geschafft haben, nicht 
nur musikalisches Können und gute 
Einfälle gehören, sondern wir auch 
wahnsinnig viel Glück hatten. Wir wa­
ren natürlich extrem fleißig und um­
triebig. Wir haben nach der Wende alle 
möglichen Leute und Plattenverlage 
mit unseren Demobändern genervt. 
Dann hatten wir das Glück, dass uns 
Leute mit Annette Humpe zusammen­
gebracht haben, die unsere Produzen­

tin wurde, für uns ein extrem wichtiger 
Schritt. Auch Udo Lindenberg hat uns 
unterstützt, und Rio Reiser kam im 
Studio vorbei. Andere hatten nicht das 
Glück, Leute zu treffen, die ihnen die 
Türen aufmachten, durch die sie hät­
ten gehen können.

Wird bis heute im Westen un-
terschätzt, was es in der DDR an 
Kreativität gab?
Eindeutig ja. 1990 war keine gleichbe­
rechtigte Wiedervereinigung, sondern 
eher eine Art Übernahme. Damit das 

nicht falsch verstanden wird: Ich bin 
absolut froh, dass die Mauer gefallen 
ist und es die DDR nicht mehr gibt. 
Aber heute wird über Polikliniken und 
längeres gemeinsames Lernen in der 
Schule diskutiert. Das gab es alles im 
Osten schon, und auch andere Dinge, 
die sehr fortschrittlich waren. Ich will 
nicht von Siegermentalität sprechen. 
Aber es gab eine Häme, wir, der Kapi­
talismus, haben über den Kommunis­
mus gewonnen. Jetzt habt ihr nichts 
mehr zu sagen. Das hat auch die Mu­
sik und Kunst getroffen. Das haben 
auch wir gespürt. Wir hatten aller­
dings das Glück, dass wir uns 1991 
in »Die Prinzen« umbenannt haben. 
Deshalb gilt das als unser Gründungs­
jahr, obwohl es uns schon seit 1987  
als »Herzbuben« gab.

Und wieso sind die Leipziger 
Herzbuben auch nach Jahrzehnten 
noch so erfolgreich?
Auch wir hatten nach unseren ersten 
großen Erfolgen einen Karriereknick. 
Ich hatte auch Tiefs und kleine Depres­
sionen. Aber wir haben nie aufgegeben. 
Für mich war und ist immer klar: Ich 
werde mein Leben lang Musik machen 
und weiß, dass das ein Privileg ist. Ob 
es »Die Prinzen« so lange geben wird, 

weiß ich nicht. Aber dass ich irgend­
wann aufhöre, ist keine Option.

Ist eine weitere Erklärung für den 
langen Erfolg der Band, dass Sie 
auch eigene Wege gehen als Solo-
musiker und mit anderen spielen?
Das war für mich immer wichtig. Da 
kann ich ganz egoistisch mein eige­
nes Ding machen. In einer Band muss 
man Kompromisse eingehen. Manch­
mal sind die gut, manchmal nervig. 
Natürlich verändern wir uns alle, es 
wäre ja auch schlimm, wenn nicht. 
Und die Pandemie hat auch uns nicht 
gutgetan. Wir konnten uns nicht 
mehr treffen. Das, was uns verbin­
det, gemeinsam auf der Bühne zu ste­
hen vor Publikum, gab es auf einmal 
nicht mehr. Das war auch bandintern 
schwierig. So eine Situation kann 
schnell zu Entfremdung führen. Wir 
wollten genau in dieser Zeit eine gro­
ße Tour machen, die wir dann immer 
wieder verschieben mussten. Aber wir 
haben die Kurve gekriegt, und nun im 
März können wir endlich starten.

Sie engagieren sich an vielen 
Stellen sehr politisch, gegen Ras-
sismus, für Flüchtlinge, gegen 
Landminen und Armut. Die Lieder 
der »Prinzen« sind aber ziemlich 
unpolitisch. Wollen Sie sich nicht 
wie andere Bands auch musika-
lisch stärker einmischen?
Das haben wir gemacht. Es gibt Songs 
wie »Bombe«, wo wir uns klar gegen 
Nazis positionieren. Auch »Schwein 
sein« oder »Deutschland« sind poli­
tisch. Aber das muss man jedem selbst 
überlassen. Wenn ich ein politisches 
Lied schreibe wie »Die Demokratie 
ist weiblich«, dann mache ich das al­
lein. Ich respektiere, dass andere in 
der Band und andere Musiker sich vor 
allem als Entertainer sehen. Für mich 
ist das aber wichtig. In dem Wort Un­
terhaltung steckt das Wort Haltung. 
Würde Helene Fischer z. B. einen kla­
ren Anti-Nazi-Song machen, würde 
sie genau die Leute erreichen. Aber 
das muss jede und jeder selbst ent­
scheiden. Ich vermute, sie macht das 
nicht, weil sie sich entweder dazu 
nicht bemüßigt fühlt oder weil sie wie 
viele Musiker und ihr Management 
fürchtet, dass sie damit einen Teil 
ihres Publikums verprellen würde.

2015 haben Sie mit Xavier Naidoo 
zusammengearbeitet, der inzwi-
schen völlig in die radikale Quer-
denkerszene abgedriftet ist, auch 
wenn er mittlerweile versucht hat, 
sich davon zu distanzieren. Würden 
Sie heute noch mit ihm auftreten?
Ich glaube nicht. Ich finde Cancel 
Culture zwar oft schwierig, aber er 
hat sich wirklich disqualifiziert. Er 
hat nicht nur Sachen gesagt, sondern 
auch gesungen, die politisch unmög­
lich sind. Ich nehme an, dass er psy­
chische Probleme hat und deshalb an­
gefangen hat, Unsinn zu erzählen. Ich 
mag nicht mit Dreck auf andere wer­
fen. Aber bei Antisemitismus hört für 
mich jedes Verständnis auf. Das muss 
ich klar bekämpfen.

Welche Musik hören Sie selbst 
gerne? Auch noch immer Bach?
Natürlich. Ich höre viel klassische 
Musik. Bach ist Teil meiner Matrix, 
aber auch Mahler, Smetana, Beet­
hoven oder Mozart – und die Beatles. 
Auch die sind für mich Klassiker.  
Wie gesagt: Ich trenne da nicht.

Vielen Dank.

Sebastian Krumbiegel ist Musiker  
und Schauspieler. Ludwig Greven  
ist freier Publizist
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Alle gucken zu
Generationsübergreifendes Unterhaltungshighlight:  
Eurovision Song Contest aka Grand Prix Eurovision  
de la Chanson

JAN FEDDERSEN

D er ARD ist diese Unterhal­
tungsshow die wichtigste in 
ihrem ganzen Fernsehjahr: 
Der Eurovision Song Contest 

(ESC) garantiert das, woran es diesem 
Sender sonst gebricht: Publikum über 
viele Stunden mit sonst, abgesehen von 
Fußballländerspielen, nie erreichba­
ren Marktanteilen. Vor allem, und dar­
auf kommt es an, bei Menschen, die das 
49. Lebensjahr noch nicht erreicht ha­
ben. Junge Menschen, Millionen von ih­
nen noch nicht volljährig. ESC, wie das 
Kürzel für diesen Abend knapp lautet, 
ist, wenn an einem Abend irgendwie 
alle zugucken und mitfiebern – gene­
rationenübergreifend.

Die Wertschätzung war nicht immer 
vorhanden. Die ARD hat diese Show 
wenigstens über die meisten Jahre seit 
1956 eher beiläufig und selten mit liebe­
voller Fokussiertheit inszeniert und in 
ihren Programmen zelebriert. Denn die 
Show aus gut zwei Dutzend im Popu­
lären angesiedelten Liedern an einem 
Abend – an einem Samstag zur Prime­
time! – bietet den Stoff, aus dem die 
Träume sind. Mit einer Zutat, von der 
auch Liveübertragungen im Sport leben, 
quasi die Hefe im sonst mürben Sende­
teig: Man weiß am Anfang nicht, wie es 
endet – das heißt, man fiebert von der 
ersten Minute an mit, live und beim ESC 
sogar mit der Chance zur (Televoting-)
Mitbestimmung über die Lieder.

Dabei hatten eben diese Dimension  
 – wer gewinnt, wer landet unter fer­
ner liefen? – die Erfinder des ESC nicht 
gerade im Sinn. Mitte der 1950er Jahre 
war das Fernsehen noch ein junges ge­
sellschaftliches Kommunikationsmittel, 

selbst das Radio hatte noch lange nicht 
seine heutige Allpräsenz erreicht. Die 
Programmverantwortlichen der Euro­
pean Broadcasting Union (EBU), das 
Netzwerk der aus dem im freien Wes­
ten stammenden TV- und Radiostati­
onen öffentlich-rechtlicher Art, den 
Wunsch, ihr Medium, eben das Fern­
sehen, auch übernational zu populari­
sieren, seine technischen Mittel, zu­
mal übernational zu testen und wei­
terzuentwickeln. Zu den Ideen gehörte 
die Übertragung eines Zirkusfestivals, 
 – aber am Ende zündete der Vorschlag 
des italienischen Kollegen der dortigen 
RAI, es mit einer Art Musikfestival zu 
probieren, so wie an der Riviera in San 
Remo mit dem dort angesiedelten Can­
zone-Festival. Über die Lieder eurovi­
sionärer Art sollte abgestimmt werden, 
damit für Spannung gesorgt wird. Der 
Trick: Votiert werden durfte nicht für 
den Act, das Lied, die Darbietung des 
eigenen Landes, sondern nur für die 
anderen. Begonnen werden sollte jede 
Eurovisionsübertragung mit einem mu­
sikalischen Zeichen, man entschied sich 
für eine Passage aus der Komposition 
»Te deum« des französischen Tondich­
ters Marc-Antoine Charpentier: Gene­
rationen hat dieser Klingelton zur eu­
rovisionären »Blume« als Signet Mil­
lionen signalisiert, jetzt wird es inter­
national.

Der erste ESC fand unter dem Titel 
»Gran Premio Eurovisione Della Canzo­
ne Europea« in Lugano, Schweiz, statt, 

am 24. Mai 1956. Im Teatro Kursaal 
gewann die Schweizerin Lys Assia, eine 
zu ihrer Zeit auch in Deutschland ziem­
lich bekannte Sängerin. Nur sieben Län­
der machten mit, neben der Schweiz die 
Gründungsländer der späteren EU, Nie­
derlande, Luxemburg, Belgien, Frank­
reich, Italien und Deutschland, für das 
der Chansonsänger Walter Andre­
as Schwarz und der am Anfang seiner 
späteren Legendenhaftigkeit stehende 
gebürtige Österreicher Freddy Quinn.

Seit 67 Jahren findet dieser schließ­
lich zur Chiffre ESC geronnene Wett­
bewerb statt, nur einmal, 2020, fiel 
er aus, die Coronapandemie war der 
Grund. Teilnehmen dürfen alle öffent­
lich-rechtlichen Sender, die der EBU an­
gehören, überwiegend alle, die in den 
Grenzen des Europarats liegen, aber 
auch die meisten südlichen und öst­
lichen Anrainer des Mittelmeers, etwa 
der Libanon, Ägypten oder Marokko, 
aber die verzichten, weil – so geht Po­
litik – Israel auch mitmacht. Australien 
ist seit 2005 ebenfalls mit von der Par­
tie – mit einer Ausnahmegenehmigung.

Der ESC gilt unter TV-Produzenten 
format- und marktbewusst als »unka­
puttbar«: Alle Zutaten eines ESC erge­
ben zusammen ein Paket, an das kein 
anderes Showformat des Alltags heran­
reicht. In den meisten Ländern, die am 
ESC teilhaben, markiert diese Show Ein­
schaltquoten, die über 50 Prozent lie­
gen: Man will einfach miterleben, wie 
das eigene Land im Konzert aller ab­
schneidet, wer es begünstigt, missach­
tet, schneidet oder streichelt. Deshalb 
ist am wichtigsten dabei die Prozedur 
der Punktevergabe, die ein Drittel der 
Sendezeit einnimmt – und den eigent­
lichen Thrill verkörpert. Länder stim­
men über andere Länder ab. Das wird 
selbst bei Zuschauern rezipiert, die mit 
dem Act des eigenen Landes unzufrie­
den sind: Die Identifikation mit dem 
eigenen Land funktioniert hundert­
prozentig.

Insofern ist es für die Länder – und 
das Publikum dort jeweils – oft nicht 
das Entscheidende, ob das eigene Lied 
gewinnt – alle wissen, dass das, wenn 
überhaupt, selten gelingen kann, die 
Konkurrenz ist prinzipiell übermäch­
tig –, sondern ob man Letzter wird. Por­
tugal, Österreich, Finnland, Norwegen 
und Deutschland haben dieses Los öf­
ter erleiden müssen: Kein Wunder, dass 
in diesen Ländern die Medienberichter­
stattung am Tag nach dem Wochenende 
oft nur wenige, oft enttäuschte Stimmen 
kennt: Was haben wir falsch gemacht?, 
Warum liebt Europa uns nicht?, Europa 
ist gemein!, oder, gern in Deutschland 
nach letzten Plätzen artikuliert, nicht 
nur in Boulevardblättern: Deutschland 
hat in Europa keine Freunde!

Anders formuliert: Nicht viele Län­
der vermögen es, wie etwa Schweden 
mit einer mainstreamorientierten Pop­
industrie, jedes Jahr beim ESC wenigs­
ten keine Blamage zu erleiden. Jedes 
Land, und das gehört zur politischen 
wie kulturellen Geschichte dieser popu­
lärsten Kulturshow des Jahres in Europa, 
musste lernen, im eurovisionären Kon­
zert nicht als langweilig und konfektio­
när wahrgenommen zu werden. Öffent­
lich-rechtliche Sender hatten bis in die 
1980er Jahre in ihren Unterhaltungs­
abteilungen mehr Volkspädagogen 
als Showpioniere, mehr Verantwort­
liche, die sich auf Belehrung verstan­
den als auf die Organisation von Gla­
mour auf hohem Niveau. Finnland, seit 
den frühen 1960er Jahren dabei, bei­
spielsweise, fantasierte damals, man 
müsse ein hochkulturell anschlussfä­
higes Lied zum ESC delegieren – so tüf­
telte man an hoher Lyrik im Gewand 

von einer Art trister Mollkomposition: 
Und landete unter ferner sangen … Der 
ESC aber ist Show, ist das Entertain­
ment der Verführung anderer Länder 
und ihrer Zuschauer zur Zustimmung. 
In Deutschland hielt sich jahrzehnte­
lang auch das Gerücht, der Grand Prix 
Eurovision de la Chanson, wie er hier­
zulande firmiert wurde, müsse dem An­
liegen von Anspruch und Delikatesse 
genügen. Deutschland brauchte sehr 
viele Jahre, um Pop zu verstehen, ganz 
im Sinne Bertolt Brechts: Das Einfache, 
das schwer zu machen ist.

Das politische Wunder, falls man 
das mal so formulieren darf, am ESC 
ist allein schon, dass elf Jahre nach dem 
kriegsstiftenden Nationalsozialismus 
die Bundesrepublik überhaupt an ei­
nem Wettbewerb wie dem ESC teilneh­
men durfte. Dass am ESC merkbar war, 
wie sehr manche Länder durchaus an­
tipathisch auf Lieder aus anderen Län­
dern reagierten, mit denen man nicht 
in gleichmütiger europäischer Nach­
barschaft lebt. Aus den Niederlanden 
gab es sehr wohl starke Zurückhal­
tung, in den ersten ESC-Jahren Acts aus 
Deutschland Punkte zukommen zu las­
sen. Aserbaidschan und Armenien igno­
rieren sich sowieso seit Jahren, ob ihre 
Lieder im jeweils anderen Land gefal­
len oder nicht: Man befindet sich im 
Kriegszustand miteinander. Politisch ist 
ebenso, wie auffällig intensiv alle Län­
der, die nicht mehr mit einem Eisernen 
Vorhang getrennt vom »Westen« Euro­
pas sich sofort bemühten, am ESC teil­
nehmen zu dürfen, 1994 waren die ers­
ten, ex-sozialistischen Sender – damals 
in Dublin – am Start: Russland, Ungarn, 
Rumänien, Polen, Estland und Litauen.

Politisch ist auch, dass der ESC wei­
terhin die Türkei vermissen muss; eine 
queere Kunstfigur wie Conchita Wurst, 

triumphale österreichische Siegerin 
2014, ließ die anatolischen TV-Funkti­
onäre plötzlich homophob werden – an 
einem solchen Wettbewerb mit Frauen, 
die Bärte tragen, wolle man nicht mehr 
mitmachen. Politisch ist selbstver­
ständlich auch, dass es politische Aver­
sionen untereinander kaum noch gibt. 
Die Musik aus Serbien klingt prinzipi­
ell nicht anders, besser: Sie klingt nicht 
mehr extra balkanorientiert, sondern 
wie eben Popmusik heute sein kann: di­
vers, klanglich unendlich verschieden, 
performativ so gut wie nie mehr lokal 
verhaftet. Trugen früher Sängerinnen 
sehr oft lange Abendkleider, die Herren 
im Anzug, manchmal im Smoking, so 
nimmt sich heutzutage ein ESC wie eine 
Leistungsshow modernen europäischen 
Entertainments aus, mit buchstäblich 
allen stilistischen Facetten, die in den 

europäischen Mainstream oder ihren 
Undergrounds gängig sind – oder als 
modische Erscheinung bereits zu gä­
ren begonnen haben.

ESC heißt auch, die letztjährige Über­
tragung aus Turin mit dem überwälti­
genden Televoting-Sieg, ein Solidari­
tätszeichen!, des ukrainischen Acts des 
Kalush Orchestra – »Stefania«, ihr Titel  
 –, bezeugte das, dass ein so main­
streamiges Format wie dieses Eurovi­
sionsfestival ausdrücklich sich auf die 
Ethik von Diversität und Wertschätzung 

verständigt hat. Hass und Arroganz sind 
moralisch verboten, Beifall erhält im Ge­
genteil, wer beispielsweise queer per­
formt oder ästhetisch Risiken wagt.

Andere Unterhaltungsformate ha­
ben vom ESC viel lernen können, und 
sie tun es noch. Das Element der Span­
nung, also der Kunst, einer Show ein 
Element der Partizipation – Televoting  
 – und des Wettbewerbs beizumengen, 
hat beim ESC fast als Modus des Avant­
gardehaften immer funktioniert. Was 
alle TV-Unterhaltungsformate aller­
dings nur ungern »lernen« wollten, war 
dies: die Internationalität zu fördern – 
beim ESC ja zwangsweise, denn ein Zu­
schauer etwa in Südtirol kennt, abgese­
hen vom italienischen Act, niemanden 
von den Künstlerinnen und Künstlern 
aus anderen Ländern. ESC ist mithin der 
inzwischen 67 Jahre währende Versuch, 
dass sich das jeweils heimische Publi­
kum mit ästhetischem Stoff aus ande­
ren Ländern auseinandersetzt. Das ist 
für die atmosphärische Friedensliebe 
in Europa, zumal nach 1945, im Kontext 
der Kriege im ehemaligen Jugoslawien 
und des russischen Angriffs gegen die 
Ukraine kein schlechtes Resultat.

Das Finale dieses Jahr hätte in der 
Ukraine stattfinden sollen, die Euro­
päische Rundfunkunion (EBU) lehnte 
dies aber ab, zu unsicher sei die Kriegs­
situation selbst in Kiew. In Liverpool – 
das United Kingdom schaffte es vori­
ges Jahr auf den zweiten Platz – gibt es 
einen ukrainisch gewirkten Exil-ESC, 
den 67. seiner Geschichte. Es wird wie 
immer. Spannend, glamourös, nichtig  
 – und richtig.

Jan Feddersen ist Redakteur der taz, 
Experte für Pop- und europäische  
Kulturgeschichte des Nachkriegs  
und berichtet regelmäßig zum ESC

Alle Zutaten eines 
ESC ergeben zusam-
men ein Paket, an das 
kein anderes Show-
format des Alltags 
heranreicht

ESC ist der Versuch, 
dass sich das jeweils 
heimische Publikum 
mit ästhetischem Stoff 
aus anderen Ländern 
auseinandersetzt
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»Unterhaltung ist die Königsklasse«
»Gala«-Chefredakteurin Doris Brückner im Gespräch

Am 13. April 1994 erschien die erste 
Ausgabe der Zeitschrift »Gala«. Seit 
Jahrzehnten unterhält diese wöchent­
lich ein Millionenpublikum. Theresa 
Brüheim spricht mit Doris Brückner, 
seit Mai 2022 Chefredakteurin und zu­
vor Digital-Chefredakteurin der »Gala«, 
über die Arbeit, die Themensuche und 
die Bedeutung von Deutschlands wohl 
bekanntestem People-Magazin. 

Theresa Brüheim: Frau Brückner, 
wie sieht ein typischer Arbeitstag 
bei Ihnen als »Gala«-Chefredak-
teurin aus – wenn es diesen gibt? 
Doris Brückner: Das Schöne ist, es 
gibt keinen typischen Arbeitstag. Aber 
es gibt Konstanten. Morgens schaue 
ich mir als Erstes die Zahlen an – und 
zwar alle Digitalzahlen für alle Mar­
ken in meinem Zuständigkeits- 
bereich. Neben »Gala« und gala.de 
bin ich auch verantwortlich für die 
Digitalangebote von »Brigitte«, »El­
tern«, »Guido« und »Barbara«. Mein 
erster Griff am Tag ist zum Telefon 
oder Laptop. Es ist auch mein letzter 
Griff. Bevor ich ins Bett gehe, blicke 
ich noch mal auf die Zahlen, um zu 
sehen, was lief gut und was nicht so 
gut. Am Tag geht es mit Konferenzen 
weiter: Digital zuerst, danach Print. 

Wir arbeiten bei gala.de im Schicht- 
dienst und fast rund um die Uhr, da­
her haben wir ganz frühmorgens 
schon aktuelle Themen und News auf 
der Webseite. Der Vormittag ist ent­
sprechend geprägt von Aktualität, 
und nachmittags geht es in die Stra­
tegiethemen. Wir haben regelmäßige 
Treffen mit unserem Businessteam, in 
denen es inhaltlich um Leuchtturm­
projekte, die wir starten wollen, aber 
auch um Personalthemen etc. geht.

Und dann gibt es Ausnahmetage  
 – immer dann, wenn Dinge passieren, 
die man nicht planen kann, auf die 
man aber trotzdem vorbereitet sein 
muss – z. B. als die Queen starb. Dann 
geht eine ganze Maschinerie an, und 
der Tag muss sich komplett der Aktu­
alität beugen. Da haben wir sofort 
entschieden, ein Sonderheft heraus­
zubringen, um es neben der normalen 
Ausgabe der »Gala« zu produzieren. 
Ein weiteres aktuelles Beispiel ist die 
Erscheinung von Harrys Buch. Das in­
teressiert unsere Leserinnen, Userin­
nen und Zuschauerinnen. 

An welchen Themen arbeiten  
Sie gerade? Was wollen Sie 2023 
umsetzen?
Es gibt zwei große Themen für »Gala«. 
Für das Digitale haben wir uns die 
Frage gestellt: Würden wir uns heute 
genauso aufstellen? Im Januar neh­
men wir uns die Zeit, diese Frage zu 
beantworten. Und für das Heft haben 
wir uns vorgenommen, es optisch und 
inhaltlich aufzufrischen. Gemäß dem 
Satz: »Glam up your life«. Eventuell 
gehen wir an Farben und Schriften, 
außerdem prüfen wir, wie wir unsere 
eigenen Modeproduktionen noch mal 
aufwerten können. Das Ergebnis wird 
man in unserer »Fashion Issue« in 
Heft 10 sehen. 

Wofür steht »Gala«?
Für gute Unterhaltung. Unsere Ziel­
gruppe ist hauptsächlich weiblich. Ich 
freue mich natürlich, wenn ich von 
Männern höre, dass sie »Gala« lesen, 
aber primär ist es ein Magazin, das 
sich an eine weibliche Zielgruppe 
richtet. Wir sind ein People-Magazin 
und haben auch einen großen Life­
style-Bereich sowie Schwerpunkte 
in Beauty und Fashion. Für alle Men­
schen, die sich für diese Themen in­
teressieren, ist »Gala« auf allen Ka­
nälen präsent. Besonders groß ist bei 
»Gala« der Promi-Aspekt. Ob wir nun 

zu »Gala« im TV einen Prominenten 
einladen und dieser mit unserer Mo­
deratorin Annika Lau einen spannen­
den Talk führt oder ob wir Prominen­
te – wie z. B. aus dem britischen Kö­
nigshaus – im Heft zum Hauptthema 
machen.

Seit fast 30 Jahren unterhält 
»Gala« wöchentlich ein Millionen
publikum. Welche Rolle und wel-
che Bedeutung kommen dem 
Magazin, aber natürlich auch 
den anderen »Gala«-Kanälen, als 
Unterhaltungsmedien zu?
Wir wollen Spaß machen und zum 
Träumen anregen. Heute hat es den 

ganzen Vormittag geregnet. Es ist 
nass, kalt, ungemütlich. Ich möchte 
mich einfach mal wegträumen. Unse­
re kommende Titelgeschichte erzählt, 
dass sich im Januar die Promis im 
Sonnenurlaub auf St. Barth tummeln. 
Das wird ein Riesenthema sein: Wer 
ist wo, wer macht was? Wir zeigen re­
gelmäßig It-Places wie Mallorca oder 
Mykonos, und natürlich soll das auch 
die Leserinnen anregen, vielleicht 
selbst dorthin zu reisen.

Wir wollen immer die Geschichte 
hinter der Geschichte erzählen – auf 
Augenhöhe und nachvollziehbar, so­
dass wir die Stars nahbar machen. Sie 
leben in Villen, aber haben die glei­
chen Themen wie wir: Sie verlieben 
sich, sie entlieben sich, sie heiraten, 
sie bekommen Babys, sie haben mal 
Probleme mit dem Nachwuchs … all 
diese Dinge. Irgendwie ist es für die 
Leserinnen schön zu sehen, dass es 
den Promis auch so geht wie ihnen. 
Nur mit ein bisschen mehr Geld und 
Glamour. 

Wir wollen Türen zu Orten öffnen, 
an die die Leserinnen sonst nicht 
kommen – hinter die Palastmauer 
oder das große Tor. Bis hin zum Tor 
zum Herzen eines Prominenten: 
Wenn wir mit dieser Person sprechen 
und sie sich öffnet, sodass sie etwas 
sehr Privates erzählt. Jeder hat gehei­
me Wünsche, träumt von etwas oder 
ist einfach mal ehrlich und sagt, es 

ist z. B. gar nicht so einfach mit dem 
zweiten Baby. 

Oder was waren die guten Momen­
te im Leben? Welche Rituale gönnt 
man sich, um es sich gutgehen zu las­
sen? Das, finde ich persönlich, ist im­
mer inspirierend. 

Das heißt nicht, dass wir die Augen 
verschließen wollen vor dem, was 
sonst in der Welt los ist. Die Krisen 
betreffen uns alle, ob nun der Krieg 
in der Ukraine, aber auch die finanzi­
ellen Folgen. Es gibt viele Menschen, 
die Sorgen haben. Es ist aber auch 
wichtig, mal einen guten Moment zu 
haben, abzuschalten und zu genießen. 
Das, was unsere Leserinnen mitneh­
men sollen, ist auch »Me-Time«. Ob 
es kurz an der Bushaltestelle ist, in 

der Bahn auf dem Weg zur Arbeit, im 
Schaumbad oder gemütlich auf dem 
Sofa. Wir wollen einfach Spaß ma­
chen, aber eben auch ein bisschen 
tiefer gehen und die Prominenten 
anders zeigen. Sehr menschlich,  
sehr nah. 

Das ist eine lange Antwort auf Ihre 
Frage. Zusammengefasst: Wir stehen 
für gut recherchierte Unterhaltung 
und machen kein »Fingerpointing«. 
Wir wollen viele große schöne Bilder 
zeigen. Das grenzt uns von anderen 
People-Magazinen ab. 

Wie finden Sie die News, über  
die Sie berichten? Wie setzen Sie 
die Themen?
Erst mal scannen wir alles – und  
zwar wirklich alle Promigeschichten 
weltweit. Wir versuchen natürlich 
selbst spannende Personen vor die 
Kamera, vors Mikrofon oder vor den 
Stift und Block zu bekommen, um  
sie zu interviewen.

Dabei ist ein guter Gradmesser, 
dass wir sehr schnell sehen, welche 
Themen ankommen. Digital können 
wir sogar sekündlich sehen, ob eine 
Geschichte oder eine Person die Men­
schen interessiert. Je emotionaler 
etwas ist, umso besser funktioniert 
es in der Regel. Der Star muss dafür 
nicht immer ganz, ganz groß sein. Im 
TV haben wir am nächsten Tag die 
Quote: Im Schnitt haben wir bislang 

einen Marktanteil von 8,5 Prozent er­
zielt. Das ist eine schöne stabile Quo­
te. Insgesamt verfolgen bis zu 1,3 Mil­
lionen Zuschauerinnen das Magazin 
mit Annika Lau. Beim Heft dauert es 
eine gute Woche, bis wir Feedback ha­
ben. Erst dann können wir sehen, ob 
wir auf die richtigen Themen gesetzt 
und die Herzen unserer Leserinnen 
mit unseren Geschichten erreicht ha­
ben. Aber wir bekommen auch viel 
persönliches Feedback in Form von 
Leserbriefen und -Mails. 

Mit der Zeit entwickelt man ein 
Gespür dafür, was ein gutes Thema ist, 
was die Leute interessiert, wann es 
abebbt. Es gibt Prominente, die eine 
Zeit lang aktuell und interessant sind  
 – und dann flaut das Interesse an 

ihnen wieder ab. Es kommt oft auch 
auf die Promis selbst an: Wie präsent 
sind sie im Fernsehen? Wie aktiv sind 
sie auf Social Media?

Was ist mittlerweile Ihr Zugpferd? 
Ist es der digitale Auftritt von 
»Gala«, die TV-Sendung oder  
noch das Magazin?
Es gibt nicht den einen wichtigen Ka­
nal. Es ist vielmehr der Mehrklang der 
verschiedenen Kanäle, denn alle sor­
gen dafür, dass die Marke »Gala« eine 
große Reichweite hat und viele Men­
schen erreicht. Uns gibt es 360 Grad – 
Print, Digital, TV und Social. Wir sind 
jetzt z. B. frisch auf Snapchat gestar­
tet. Das ist besonders, denn unsere 
Userinnen sind in der Regel nicht 
ganz jung. Die »Gala«-interessierte 
Frau ist zwischen 29 bis 59 Jahre. Aber 
wir suchen immer nach Möglichkei­
ten, auch eine jüngere Zielgruppe  
zu erreichen.

Digital wird sehr viel mobil gele­
sen. Zwar werden die Endgeräte wie­
der größer, aber natürlich hat ein 
Foto auf einem Smartphone nicht 
so eine Wucht. Trotzdem versuchen 
wir, die Fotos so zu schneiden und 
zu animieren, dass die Kraft der Bil­
der rüberkommt. Das Heft spiegelt 
ein anderes Nutzungsverhalten wider. 
Früher haben wir gesagt, das ist der 
Schaumbadmoment. Sie schlagen die 
Zeitschrift auf, und man taucht in die 

Bilder auf einer Doppelseite ein. Wir 
zeigen oft und gern Fotos auch aus 
anderen Perspektiven, sodass man 
das Gefühl hat: »Wow, ich bin da­
bei«. Es hat also viel mit der Situati­
on des Konsumierens zu tun: An der 
Bushaltestelle möchte ich z. B. einen 
schnellen »Snack« haben und mich 
eine Sekunde wegträumen, wenn ich 
gemütlich auf dem Sofa sitze, möch­
te ich mehr in Ruhe genießen und tie­
fer einsteigen. Und die TV-Zuschaue­
rin, die samstags um 17.45 Uhr »Gala« 
schaut, kommt vielleicht gerade vom 
Einkaufen und will noch bügeln.

People-Magazine werden oft ab-
wertend als »leichte Unterhaltung« 
betitelt. Wie viel schwere Arbeit 
steckt hinter vermeintlich leichter 
Unterhaltung?
Genauso viel schwere Arbeit wie für 
jedes andere Magazin. Wenn man 
es ernst nimmt, muss man ordent­
lich recherchieren. Wir haben uns als 
»Gala« einen Ruf erarbeitet, den wir 
nicht leichtfertig aufs Spiel setzen 
wollen. Das heißt, eine gut recher­
chierte Geschichte erfordert Arbeit. 
Man muss tiefer eintauchen und ver­
stehen, wer die Person ist, über die 
man schreibt. Man muss viele Telefo­
nate führen, Dinge in Erfahrung brin­
gen, Interviews vereinbaren und die 
Person treffen. 

Vertrauen bzw. Vertrauensbildung 
spielen auch eine zentrale Rolle. Die 
Prominenten müssen vorher überle­
gen, ob sie über ein bestimmtes The­
ma mit uns sprechen möchten. Im 
vergangenen Jahr haben wir eine tolle 
Serie zum Thema Mental Health ge­
macht, für die wir viele Prominente 
interviewt haben. Das Thema ist nicht 
einfach, denn niemand sagt: »Klar, 
ich erzähle mal, dass ich Depressio­
nen habe.« Sondern, man muss sich 
kennenlernen und schauen, ob Ver­
trauen aufgebaut werden kann und 
man sich wohlfühlt. 

Es gibt natürlich auch leichtere 
Themen. In unserer Weihnachtsaus­
gabe ist Sarah Connor z. B. in ande­
re Kleider geschlüpft. Wir wollten in 
einem Shooting diese tolle Frau mal 
anders zeigen. Da gibt es eine schöne 
Anekdote: Ihr Stylist war verhindert, 
was zu einer Riesenaufregung führte, 
denn alles war ja schon organisiert. 
Unser großartiges Fashion-Ressort 
hat dann übernommen, und Sarah 
Connor war begeistert und hat sich  
so wohlgefühlt, dass sie später un­
seren Stylisten noch einmal buchen 
wollte! Das ist einfach ein schönes 
Kompliment. 

Und genau darauf kommt es an: 
Wir sprechen mit den Prominenten 
auf Augenhöhe. Auch bei heiklen 
Themen sollen sich prominente Per­
sonen mit uns wohlfühlen. Und wir 
stellen sicher, dass sie richtig wieder­
gegeben werden. 

Gute Unterhaltung ist viel Arbeit. 
Nachricht ist Nachricht. Ich war frü­
her Nachrichtenchefin bei Axel Sprin­
ger, ich weiß, wovon ich spreche. Für 
mich ist Unterhaltung die Königs­
klasse. Man muss sich überlegen, wel­
che Geschichte erzähle ich, wie schaf­
fe ich es, dass sich alle wohlfühlen, es 
aber auch nicht langweilig wird. 

Unsere tollen Produkte sind das 
Ergebnis von großartigem Teamwork. 
Bei jeder Kollegin und jedem einzel­
nen Kollegen liegt eine große Verant­
wortung. Das und das Engagement 
und die Lust, mit der gearbeitet wird, 
sind nicht selbstverständlich. Das 
wertschätze ich sehr.  

Vielen Dank.

Doris Brücker ist Chefredakteurin  
von »Gala«. Theresa Brüheim ist Chefin 
vom Dienst von Politik & Kultur
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Raus aus der Schublade des  
reinen Unterhaltungsmediums?!
Games endlich ernster nehmen

PASCAL MARC WAGNER

D ie Frage, ob Videospiele mehr 
als ein Unterhaltungsmedi­
um sein können, regt zum 
Defensivwerden an. Man 

hört sie oft. Wenig überraschend hat 
sich die Videospielindustrie daher ge­
wisse Verteidigungsmechanismen zu­
gelegt, die durch beständige Wieder­
holung gut geölt sind. Dabei wird von- 
seiten der Industrie gerne mit den har­
ten Zahlen der Erfolgswirtschaft ein­
geleitet, um die marktwirtschaftliche 
Bedeutung der Industrie und des Me­
diums der eventuell noch in den Köp­
fen sitzenden Kritik entgegenzustellen. 
Während der Kontakteinschränkungen 
der letzten Jahre wuchs die deutsche 
Gamingbranche rapide. Selbst leichte 
Rückgänge nun, da wieder mehr Men­
schen Hobbys außerhalb der eigenen 
vier Wände suchen, bringen die deut­
sche Branche auf 4,5 Milliarden Euro 
Umsatz allein im ersten Halbjahr 2022, 
gemessen durch den Verband der deut­
schen Gamingbranche game. Statista 
berechnet den weltweiten Umsatz der 
Industrie 2022 mit sage und schreibe 
197 Milliarden Dollar. Zum Vergleich: 
Das ist mehr als das Doppelte der glo­
balen Filmindustrie im selben Zeitraum.

Doch Videospiele sind mehr als 
marktwirtschaftlicher Erfolg, und sie 
sind auch mehr als seichte Unterhal­
tung. Repräsentative Befragungen 
durch den game-Verband in Deutsch­
land zeigen etwa, dass 47 Prozent der 
Deutschen Spiele nutzen, um sich fit zu 
halten – das beinhaltet Laufapps mit 
Gamification-Ansätzen, bewegungs­
orientierte Virtual- und Augmented-
Reality-Titel und Sportspiele wie Nin­
tendos »Ring Fit Adventure«. Und das 
ist kein Phänomen nur eines kleinen 
Gesellschaftsteils: Nur die über 55-Jäh­
rigen liegen mit immer noch stolzen 
30 Prozent unterhalb des Durchschnitts, 
alle anderen Altersgruppen darüber, 
teilweise signifikant. 

Auch die Pädagogik nutzt Spiele be­
reits intensiv, wenn auch noch nicht so 
oft in Deutschland, wo Lehrpläne we­
niger flexibel und Schulen weniger di­
gital sind als in anderen europäischen 
Ländern. Paradebeispiel ist die Educa­
tion Edition des Milliardenhits »Mine­
craft« von Microsoft, auch die gewalt­
losen Discovery Tours durch histori­
sche Schauplätze von Ubisofts »Assas­
sin’s Creed«-Spielen dürfen kostenlos 
an Schulen genutzt werden. Doch auch 

deutsche Studios stoßen vor und stellen 
ihre Spiele zu Lehrzwecken zur Verfü­
gung. Darunter sind kommerzielle Titel 
wie »The Curious Expedition« aus Ber­
lin, das kostenlose Versionen für den Ge­
schichtsunterricht anbietet, oder »The 
Dungeon Maker« aus Düsseldorf, das für 
Informatikunterricht oder im Studium 
genutzt werden kann. Dazu kommt das 
Feld der Serious Games, meist kosten­
los aufrufbarer kleinerer Titel, die von 
Museen, Behörden wie dem Auswärti­
gen Amt oder der Bundeszentrale für 

politische Bildung, wohltätigen Orga­
nisationen und vielen anderen Mitfor­
menden der Zivilgesellschaft produziert 
und publiziert werden, um Lernbares 
spielerisch umzusetzen, Demokratie­
förderung zu betreiben oder das eigene 
Angebot interaktiver zu gestalten. De­
ren Bedeutung wächst rapide, erst 2022 
öffnete Nordrhein-Westfalen einen eige­
nen Fördertopf für genau solche Serious-
Game-Ansätze, der mit einer halben Mil­
lion Euro jährlich lokale Entwicklungs­

studios fördert. In dem Moment, in dem 
wir die Frage stellen, ob Videospie­
le mehr sein können als ein Unterhal­
tungsmedium, schränken wir unseren 
Antwortspielraum bereits auf ein Maß 
ein, das dem Medium unrecht tut. Das 
gilt im positiven, wie die oben genann­
ten Beispiele darstellen. Das gilt aber 
auch, wenn es darum geht, potenzielle 
Risiken zu erkennen, die mit Videospie­
len einhergehen könnten. Das betrifft 
Mechaniken, die Spielen zu eigen sind 
und daher nicht mit der Linse andere 

Medien betrachtet werden können, aber 
auch »Mitnahmeeffekte«, die Spiele be­
treffen, weil sie das größte Unterhal­
tungsmedium der Welt sind. Verbrau­
cher- und Jugendschutzbehörden sind 
immer wieder gefragt, um potenziell to­
xische Monetarisierungspraktiken oder 
Werbemethoden zu evaluieren und ge­
gebenenfalls einzudämmen. Auch Ideo­
logien und Werte werden über Video­
spiele transportiert und weitergege­
ben. Selbst die bombastischsten unter 

den kommerziellen Blockbustern un­
terhalten nicht nur, sondern sie trans­
portieren Botschaften, meist implizit, 
immer öfter auch ganz explizit. Die 
größten Ego-Shooter-Titel der Welt 
werden – ganz ähnlich wie viele Filme  
 – in Kooperation mit dem US-amerika­
nischen Militär erstellt, nicht nur um 
authentisches Waffengefühl beim Ab­
drücken zu erzeugen, sondern auch um 
positive Konnotationen mit der Armee 
bei Spielenden zu setzen. Und schließ­
lich haben auch demokratiefeindliche 

Gruppierungen das Potenzial von 
Videospielen als bei der Jugend beson­
ders populäres Medium erkannt und 
versuchen, dieses zu nutzen, indem sie 
Spiele mit rechtsextremen oder queer­
feindlichen Botschaften produzieren 
oder zu auf den ersten Blick harmlosen 
Gamingabenden mit politischen Figu­
ren einladen.

Macht das Spiele gefährlicher als an­
dere Medien? Sicherlich nicht. Doch so­
lange wir Games in die Schublade des 

reinen Unterhaltungsmediums stecken  
 – ob behütend oder belächelnd –, solan­
ge nehmen wir uns gesellschaftlich die 
Chance, ihre Potenziale voll zu nutzen 
und ihre Risiken effektiv zu bekämpfen. 
Denn Akteure wie Firmen, die den maxi­
malen Profit erwirtschaften wollen, und 
identitäre Gruppen, die die Möglich­
keiten des Mediums zur Rekrutierung 
erkannt haben, nutzen diese auch aus, 
wenn Zivilgesellschaft und Politik weg­
schauen – es liegt daher an uns, Video­
spiele ernst zu nehmen. 

Dafür braucht es jedoch auch einen po­
litischen und zivilgesellschaftlichen 
Diskurs, der akzeptiert, dass Spiele 
nicht nur Risiken, nicht nur Potenzia­
le, sondern beides mitbringen. Und die­
ser Diskurs muss kritisch und wohlwol­
lend gleichzeitig geschehen, eines von 
beiden reicht nicht aus. 

Pascal Marc Wagner ist Linguist,  
Spielewissenschaftler und Business
redakteur in der Gamingbranche
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Zur Zukunft des Humboldt Forums
Stellungnahme des Deutschen Kulturrates

Berlin, den 12.12.2022. Im Jahr 2021 wur­
de das Humboldt Forum in Berlin in 
drei Veranstaltungen der Öffentlich­
keit zugänglich gemacht, im September 
2022 erfolgte die feierliche Eröffnung 
des letzten, des vierten, Teilabschnitts. 
Auch nach der vollständigen Eröffnung 
reißen die Diskussionen um die Struk­
tur, die Präsentation und die inhaltli­
che Ausrichtung des Humboldt Forums 
nicht ab. Ein Grund hierfür ist, dass das 
Humboldt Forum mit überbordenden 
und bisweilen gegenläufigen Erwartun­
gen unterschiedlicher Akteure geradezu 
überfrachtet wurde und als Platzhalter 
für kulturpolitische Debatten, wie z. B. 
um den Kolonialismus, steht. Das his­
torisierende Gebäude bildet eine wei­
tere Bürde für zeitgemäße öffentliche 
Programme. Das größte Hindernis für 
das Humboldt Forum ist jedoch, dass 
vier Institutionen in einem Haus zu­
sammenarbeiten müssen, in dem kei­
ne zu Hause ist.

Trotz der Hypothek, die das Hum­
boldt Forum zu tragen hat, sieht der 
Deutsche Kulturrat die Chance, dass es 
zu einem Ort entwickelt werden kann, 
an dem reflektiert wird, wie Deutsch­
land die Welt und wie die Welt Deutsch­
land sieht. Er unterstreicht, dass die 
Mitarbeitenden in den verschiedenen 
Institutionen im Humboldt Forum trotz 
aller Widrigkeiten eine sehr engagierte 
Arbeit leisten. Ohne den hohen Einsatz 
und die große fachliche Expertise der 
Mitarbeitenden in den verschiedenen 
im Humboldt Forum untergebrachten 
Institutionen hätte die bisherige Arbeit 
im Humboldt Forum unter den gege­
benen schwierigen Rahmenbedingun­
gen nicht geleistet werden können. Es 
muss nun darum gehen, durch struk­
turelle Veränderungen die Arbeitsfä­
higkeit im Humboldt Forum und da­
mit auch die Sichtbarkeit zu verbessern.

Ein Beispiel für gelingende Zusam­
menarbeit ist das Zusammenwirken 
zwischen dem Lautarchiv der Humboldt 
Universität zu Berlin und dem Phono­
gramm-Archiv der Staatlichen Museen 
zu Berlin im Humboldt Forum.

Mit dieser Stellungnahme positio­
niert sich der Deutsche Kulturrat erst­
mals zum Humboldt Forum. Er sieht 
seine Aufgabe darin, das Augenmerk 
auf strukturelle Probleme zu lenken 
und Vorschläge zur Verbesserung der 
Arbeitsfähigkeit der unterschiedli­
chen Akteure des Humboldt Forums 
zu machen. Er knüpft hierbei an sei­
ne Stellungnahme zur Reform der Stif­
tung Preußischer Kulturbesitz vom 
04.01.20211 an.

	҄ Der Deutsche Kulturrat plädiert da­
für, die Reform der Stiftung Preußi­
scher Kulturbesitz und eine Reform 
des Humboldt Forums zusammenzu­
denken und gemeinsam anzugehen.
 

Im Folgenden setzt sich der Deutsche 
Kulturrat mit folgenden Aspekten aus­
einander:

	҄ dem Standort,
	҄ dem Gebäude,
	҄ dem Förderverein,
	҄ den Aufgaben und  
dem Selbstverständnis,

	҄ der Struktur und
	҄ der Finanzierung.

Er schließt mit einem Ausblick.

Der Standort

Der Standort ist ein Kristallisationsort 
kultur- und gesellschaftspolitischer Zä­
suren in Deutschland. Erinnert sei an 
die Märzrevolution 1848, das Kaiser­
reich und seine Rolle in der Welt nach 
1871, die Ausrufung der Weimarer Re­
publik vom Balkon des Schlosses 1918, 

die Sprengung der Ruine des kriegsbe­
schädigten Schlüterbaus 1950, den Pa­
last der Republik als Aushängeschild 
der DDR ab 1976 und den Abriss dieses 
Baudenkmals zwischen 2006 und 2008.

An diesem Ort kann deutsche Ge­
schichte exemplarisch reflektiert wer­
den. Allein im Rückblick auf die letzten 
dreißig Jahre änderte sich der Diskurs 
von einer innerdeutschen Diskussion 
zur Bedeutung des Palastes der Repu­
blik als Erinnerungsort im vereinigten 
Deutschland hin zu einer internationa­
len Debatte zum Umgang mit dem ko­
lonialen Erbe bzw. der Dekolonisation. 
Es ist anzunehmen, dass weitere The­
men, für die dieser Ort bedeutsam ist, 
im Laufe der Zeit an Relevanz gewinnen.

Das Gebäude 

Das Humboldt Forum ist ein Gebäu­
de in der Mitte Berlins. Seine Fassade 
ist an drei Seiten dem Berliner Schloss 
nachempfunden, nur die zum Spreeufer 
gewandte Fassade ist modern gestaltet. 
Die Innenhöfe und Treppenhäuser wie 
auch die Höhe der Räume entsprechen 
dem ehemaligen Berliner Schloss. Das 
gilt gleichermaßen für die Kuppel samt 
Kreuz und Inschrift.

Nutzer im Humboldt Forum sind mit 
unterschiedlich großen Flächen: Hum­
boldt-Universität zu Berlin, Staatliche 
Museen zu Berlin – Stiftung Preußi­
scher Kulturbesitz, Stiftung Humboldt 
Forum und Stiftung Stadtmuseum Ber­
lin. Im Gebäude sind sowohl Bundes- 
als auch Landeseinrichtungen unter­
gebracht. Die Landeseinrichtungen, 
also die Humboldt-Universität zu Ber­
lin und die Stiftung Stadtmuseum Ber­
lin, sind im Gebäude präsent, weil das 
Grundstück dem Land Berlin gehört 
und der Bund zum Zeitpunkt der Bau­
entscheidung nicht bereit war, es dem 
Land Berlin abzukaufen. Mit dieser Ent­
scheidung wurde schon vor der Grund­
steinlegung eine strukturelle Hürde für 
die künftige Nutzung gelegt.

Mit der Entscheidung für den Gewin­
nerentwurf wurde nicht nur die äuße­
re Gestalt des Gebäudes festgeschrie­
ben, es wurden mit der Entscheidung 
für einen weitgehenden Nachbau des 
Schlosses auch die Raumhöhen und 

-aufteilungen präjudiziert. Bei der rück­
wärtsgewandten Planung wurden die 
aktuellen Nutzungen nicht adäquat 
berücksichtigt. Das Gebäude soll ein 
Ort für Museen, für kulturelle Vermitt­
lungsarbeit, für Begegnungen und Ver­
anstaltungen sein. Letztlich erweist 
sich aber, dass viele Räume nicht ab­
gestimmt und zu unflexibel für die ge­
dachten Nutzungen sind. Ein Beispiel 
soll dies verdeutlichen: Das Land Berlin 
plante zunächst, dass die Zentral- und 
Landesbibliothek Berlin einen Teil der 
dem Land zustehenden Flächen nutzen 
soll. Für die Nutzung und den Bedarf ei­
ner Bibliothek wurden die Räume ge­
plant. Nun werden diese Räume nicht 
von der Zentral- und Landesbibliothek, 
sondern von der Stiftung Stadtmuseum 
Berlin genutzt, die mit Blick auf Raum­
aufteilung und -klima ganz andere An­
fordernisse an Räume hat als eine Bi­
bliothek. Ein Teil der Vermittlungsar­
beit der Stiftung Humboldt Forum fin­
det ebenfalls in den ursprünglich der 
Zentral- und Landesbibliothek zuge­
ordneten Flächen statt und auch hier 
erweist sich, dass die Räume für einen 
anderen Zweck gebaut wurden.

Bedauerlich ist ferner, dass ein neu 
eröffnetes Haus nur unzureichend den 
aktuellen ökologischen Anforderungen 
an Energieeffizienz entspricht. Allein die 
großen Verkehrsflächen, die kaum kon­
tinuierlich genutzt werden können, bil­
den angesichts der gestiegenen Energie­
kosten eine erhebliche Herausforderung.
Erstaunlicherweise ist das Gebäude 

auch nicht für Menschen mit unter­
schiedlichen Einschränkungen konzi­
piert. Das gilt für den Zugang zu den 
verschiedenen Orten, für die Leitsys­
teme und anderes mehr.

	҄ Zusammenfassend stellt der Deut­
sche Kulturrat zum Gebäude fest, 
dass es allein durch die Planung und 
Raumaufteilung, die fehlende Nach­
haltigkeit und mangelnde Beach­
tung eines inklusiven Zugangs zahl­
reiche Mängel aufweist. Der Deut­
sche Kulturrat fordert, alle Mög­
lichkeiten auszuschöpfen, um 
zumindest die technischen Nut­
zungsmöglichkeiten unter Berück­
sichtigung der realen Raumbedarfe 
sowie einer ökologisch nachhaltigen 
Nutzung zu verbessern. Gleichfalls 
gilt es, am Bau mit Blick auf inklusi­
ven Zugang nachzubessern. 

Der Förderverein

Der Förderverein Berliner Schloss hat 
maßgeblich dazu beigetragen, dass statt 
eines modernen zeitgenössischen Ge­
bäudes, das für die demokratische Kul­
tur der Bundesrepublik steht, ein Nach­
bau des spätabsolutistischen Berliner 
Stadtschlosses in der Mitte Berlins ge­
baut wurde. Auch die Kuppel samt In­
schrift gehen wesentlich auf Initiati­
ve des Fördervereins Berliner Schloss 
zurück.

	҄ Der Deutsche Kulturrat erkennt an, 
dass es dem Förderverein gelungen 
ist, die zugesagten Fördersummen 
durch Spenden zu sammeln. 

	҄ Der Deutsche Kulturrat fordert Po­
litik und Verwaltung auf, einer wei­
teren Einflussnahme des Förderver­
eins Berliner Schloss in die bauliche 
Gestaltung und inhaltliche Arbeit 
des Humboldt Forums entschieden 
entgegenzutreten. Nach Fertigstel­
lung des Baus muss die Autonomie 
von Wissenschaft und Kultur im 
Haus uneingeschränkt gelten.

Die Aufgaben und  
das Selbstverständnis

Die vier Nutzer, Humboldt-Universität 
zu Berlin, Staatliche Museen zu Ber­
lin – Stiftung Preußischer Kulturbesitz, 
Stiftung Humboldt Forum und Stiftung 
Stadtmuseum Berlin, haben jeweils eige­
ne Aufgaben, verfolgen spezifische Ziel­
setzungen und richten sich an von ihnen 
identifizierte Zielgruppen. Ein gemein­
sames Konzept oder Verständnis, was zu 
einer gemeinsamen Identität als Hum­
boldt Forum führt, ist nicht zu erkennen.

Die Humboldt-Universität zu Berlin 
stellt im Humboldt Labor aktuelle For­
schungsvorhaben und Ergebnisse vor. 
Das Humboldt Labor ist ein Ort der 
Vernetzung, der Diskussion, des Aus­
tauschs, der Interdisziplinarität und 
Internationalität, auch des Streitge­
sprächs zu drängenden Fragen unse­
rer Zeit. Ziel ist es, einen Beitrag zur 
Wissenschaftskommunikation zu leis­
ten. Eine wichtige Rolle spielen die Ob­
jekte der Universitätssammlungen und 
die Forschungen der Exzellenzcluster 
des Berliner Universitätsverbunds.

Die Staatlichen Museen zu Berlin – 
Stiftung Preußischer Kulturbesitz zei­
gen auf zwei Geschossen mit 16.000 m² 
dauerhaft rd. 20.000 Exponate der 
Sammlungen des Ethnologischen Mu­
seums und des Museums für Asiatische 
Kunst sowie sechs temporäre Ausstel­
lungen. Die Ausstellungen sollen einen 
Blick auf vergangene und gegenwärti­
ge Kulturen Afrikas, Amerikas, Asiens 
und Ozeaniens ermöglichen. Die Prä­
sentation wurde teilweise in Zusam­
menarbeit mit Communities aus den 
Herkunftsgesellschaften erarbeitet und 

thematisiert auch Fragen nach der Her­
kunft der Objekte, nach Kolonialismus 
und Dekolonisation.

Die Stiftung Humboldt Forum als 
eigenständige Stiftung bürgerlichen 
Rechts wurde 2009 als Bauherrin und 
Betreiberin des Gebäudes Humboldt 
Forum errichtet. Sie verantwortet den 
sicheren Gebäudebetrieb, die Pflege 
des Hauses sowie Denkmalpflege und 
Denkmalschutz des Schlosskellers. Da­
rüber hinaus konzipiert sie Ausstellun­
gen, veranstaltet Festivals, lädt Künst­
lerinnen und Künstler sowie Wissen­
schaftler und Wissenschaftlerinnen ein 
und verantwortet ein Vermittlungspro­
gramm, das sich mit dem Ort und seiner 
Geschichte in verschiedenen Dimensi­
onen befasst.

Die Stiftung Stadtmuseum Berlin 
erzählt in der Ausstellung BERLIN 
GLOBAL mit Installationen und atmo­
sphärischen Inszenierungen vom kom­
plexen Beziehungsgeflecht zwischen 
Berlin und der Welt. Die Ausstellung 
BERLIN GLOBAL ist in Zusammenarbeit 
mit verschiedenen Partnern entstan­
den und spiegelt vielfältige Perspekti­
ven von unterschiedlichen Communi­
ties auf die Stadt.

Im Juni 2021 haben sich die vier Nut­
zer des Gebäudes auf eine gemeinsame 
Erklärung verständigt, in der sie sich in 
ihrem Selbstverständnis »als ein Forum 
der Vielstimmigkeit, als Ort der Berliner 
Stadtgesellschaft wie auch als Ort für Be-
sucher*innen und Mitwirkende aus der 
gesamten Welt« beschreiben. Die Viel­
stimmigkeit ist Programm der Nutzer 
und soll sich im Angebot widerspiegeln. 
Das Humboldt Forum soll ein sich ste­
tig weiter entwickelnder Ort der Diver­
sität, der Wissensvermittlung und der 
kritischen Reflexion sein.

Vielstimmigkeit allein ist jedoch 
noch kein Qualitätsmerkmal und schon 
gar kein Selbstzweck. Ebenso handelt es 
sich beim Humboldt Forum um keine 
kommunale, sondern eine Bundesin­
stitution. Dieses muss sich auch in der 
adressierten Zielgruppe widerspiegeln.

	҄ Der Deutsche Kulturrat stellt fest, 
dass sich weder das gemeinsame 
Anliegen erschließt, noch die un­
terschiedlichen Aufgaben oder Ver­
antwortlichkeiten nachvollziehbar 
zu erkennen sind. Aus beabsichtig­
ter Vielstimmigkeit wird so fehlen­
de Sichtbarkeit und mangelnde Pro­
filierung. So bleibt unklar, wovon 
die Rede ist, wenn vom Humboldt 
Forum gesprochen wird. Im Sinne 
der nationalen und internationalen 
Besucherinnen und Besucher, die 
im Zweifel wissen wollen, wer was 
im Humboldt Forum verantwortet, 
sollten die jeweiligen Aufgaben und 
Verantwortlichkeiten klar und ver­
ständlich dargestellt werden.

	҄ Der Deutsche Kulturrat fordert Po­
litik und Verwaltung auf, die Auf­
gaben der unterschiedlichen Nut­
zer zu überdenken, im Dialog mit 
ihnen weiterzuentwickeln und so 
zu einem profilgebenden gemeinsa­
men Selbstverständnis beizutragen. 
Ein wichtiger Aspekt sollte dabei die 
Orientierung an den Besucherinnen 
und Besuchern aus Deutschland 
und der ganzen Welt sein. 

Die Struktur

Die Stiftung Humboldt Forum ist als 
Bauherrin und Betreiberin vorrangig für 
das Management des Gebäudes Hum­
boldt Forum zuständig. Sie versteht sich 
aber weniger als technischer Dienstleis­
ter für die anderen Nutzer, sondern viel- 
mehr als Akteur, der inhaltliche Impul­
se setzen und eigene Programme ver­
wirklichen will. Dieses Selbstverständ­
nis führt zu Interessenkonflikten des 

»Hausherrn« mit den anderen Akteu­
ren sowie zur Konkurrenz um Ressour­
cen, die als »Einmischung« in die Arbeit 
anderer Nutzer verstanden wird. Die 
Problematik wird allein schon dadurch 
sichtbar, dass vor den jeweiligen Aus­
stellungsflächen des Ethnologischen 
Museums und des Museums für Asi­
atische Kunst in einem Ausstellungs­
raum eine von der Stiftung Humboldt 
Forum verantwortete Ausstellung zu 
sehen ist. Dies ergänzt bestenfalls die 
andere Ausstellung, sorgt jedoch viel­
fach bei den Besucherinnen und Besu­
chern für Verwirrung und Unklarheit.

Leidige Störfelder entstehen aber 
nicht nur durch inhaltliche Überschnei­
dungen, sondern ebenso aufgrund 
struktureller Probleme, die verschie­
dene Rechtsgebiete betreffen. Zuerst 
ist hier die föderale Struktur zu nen­
nen, d. h. die Verantwortlichkeit eines 
Landes und des Bundes. So gelten in 
Bund und Land Berlin unterschiedli­
che Tarifverträge, was den Personalaus­
tausch erschwert. Aus haushaltsrecht­
lichen Gründen sind Querfinanzierun­
gen kaum möglich. Steuerrechtliche 
Hindernisse in der Personalgestellung 
treten hinzu. Diese rechtlichen und fi­
nanztechnischen Hürden behindern die 
Zusammenarbeit.

Als weiteres Problem stellt sich, dass 
ein Teil der Ausstellungen (Ethnologi­
sches Museum und Museum für Asia­
tische Kunst) eintrittsfrei zu besuchen 
ist (Bund), andere wie die Ausstellung 
der Stiftung Stadtmuseum Berlin (Land) 
kostenpflichtig sind. Dies führt zu Un­
verständnis innerhalb des Hauses, aber 
auch innerhalb der Staatlichen Museen 
zu Berlin, deren Ausstellungen gegen­
über dem Gebäude Humboldt Forum 
auf der Museumsinsel ebenfalls Eintritt 
kosten. Für Besucherinnen und Besu­
cher ist diese Regelung ohnehin nicht 
nachzuvollziehen.

Im Gesamtkontext von Museums­
insel und Humboldt Forum fehlt das 
Museum für Europäische Kulturen, das 
in Berlin-Dahlem verblieben ist. Da­
mit fehlt ein wichtiger Sammlungsbe­
stand mit Bezug zur Rolle Europas in 
der Weltgeschichte, speziell im Hinblick 
auf den Kolonialismus und die deutsche 
Verantwortung.

	҄ Der Deutsche Kulturrat sieht daher 
als wesentliche erste Aufgabe von 
Politik und Verwaltung, die Struk­
tur des Gebildes Humboldt Forum 
zu klären und neu zu ordnen. Dazu 
gehört auch, die Aufgaben der ver­
schiedenen Akteure und Rollen im 
Gebäude Humboldt Forum so zu be­
schreiben, dass strukturelle Hinder­
nisse aufgelöst und dadurch poten­
zielle Synergien gehoben werden.

	҄ Der Deutsche Kulturrat sieht die 
derzeitige Reform der Stiftung Preu­
ßischer Kulturbesitz als Chance, 
Rolle, Aufgaben und Funktionen des 
Humboldt Forums und insbeson­
dere der Stiftung Humboldt Forum 
neu zu justieren. Der Reformprozess 
sollte genutzt werden, um die Stif­
tung Humboldt Forum in die Stif­
tung Preußischer Kulturbesitz ein­
zugliedern. Die Aufgaben des Ge­
bäudemanagements sollten von der 
Stiftung Preußischer Kulturbesitz 
wahrgenommen werden. 

Eine Leerstelle im Gebäude Humboldt 
Forum ist derzeit der in der Entste­
hungszeit unter der Überschrift »Ago­
ra« geplante Diskursraum, der eben 
kein Museum sein und unabhängig von 
den Sammlungen gesellschaftliche, kul­
turgeschichtliche und wissenschaftli­
che Debatten ermöglichen soll. Hierfür 
könnten auch die Höfe beispielsweise 
für Konzerte und andere Formate ge­
nutzt werden. Teilweise wird diese   
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Kunstfreiheit sichern und stärken, Strukturen verbessern
Stellungnahme des Deutschen Kulturrates zur Zukunft der documenta

Berlin, den 07.12.2022. Der Deutsche 
Kulturrat, der Spitzenverband der Bun­
deskulturverbände, positioniert sich 
mit dieser Stellungnahme zur docu­
menta und macht Vorschläge zur künf­
tigen Struktur. Er enthält sich dabei ei­
ner inhaltlichen oder kunstkritischen 
Bewertung der im September dieses 
Jahres zu Ende gegangenen documen­
ta 15 oder ihrer Vorgänger. Er unter­
streicht, dass die letzten documenten 
Anlass für Diskussionen über struktu­
relle Defizite bieten.

Seit 1955 findet in regelmäßigen Ab­
ständen, seit 1972 alle fünf Jahre, die 
documenta in Kassel statt. Sie dau­
ert jeweils 100 Tage und ist ein bedeu­
tendes nationales und internationa­
les Kunstereignis. Die documenta ist 
seit ihrer Gründung starken Wandlun­
gen unterworfen. Sowohl im Selbstver­
ständnis als auch in der inhaltlichen 
Konzeption wurde sie verändert und 
weiterentwickelt.

Aktuelle Entwicklungen der zeit­
genössischen bildenden Kunst wur­
den und werden auf der documenta prä­
sentiert. Seit der von Catherine David 
kuratierten documenta 10 (1997) wird 
vermehrt zeitgenössische Kunst aus 
dem Globalen Süden gezeigt. Die do­
cumenta steht seit vielen Jahren in ei­
nem Spannungsfeld zwischen Kunst­
markt und nicht marktförmigen Aus­
drucksformen der bildenden Kunst. Sie 
ist damit auch ein Seismograf für Ent­
wicklungen und Diskurse in der zeitge­
nössischen bildenden Kunst. Sie ist ne­
ben den Donaueschinger Musiktagen 
für die Musik ein weiteres Beispiel da­
für, dass in Deutschland zeitgenössi­
sches künstlerisches Schaffen abseits 
der »Kunstmetropolen« einen Ort hat 

und ein Publikum in Deutschland und 
der ganzen Welt findet. Die documenta 
kann damit ein Beispiel des gelebten 
Kulturföderalismus sein, der auf dem 
Zusammenwirken von Kommune, Land 
und Bund beruht.

Im Vordergrund der Diskussionen 
um die documenta 14 stand das am 
Ende ermittelte finanzielle Defizit, 
von der documenta 15 bleibt vor allem 
die Debatte um Antisemitismus in der 
Kunst als Eindruck zurück. Diese beiden 
vordergründigen Eindrücke und Diskus­
sionen werden der Bedeutung der docu­
menta für die zeitgenössische bilden­
de Kunst und ihrer Möglichkeiten, ge­
sellschaftliche Debatten anzustoßen, 
nicht gerecht.

Die Ausstellung documenta ist Teil 
einer gemeinnützigen GmbH, der do-
cumenta und Museum Friedericianum 
gGmbH. Ihr gehören noch weitere Insti­
tutionen wie das documenta-Archiv, das 
documenta-Institut und die documenta-
Halle an. Gesellschafter der genann­
ten gGmbH sind das Land Hessen und 
die Stadt Kassel. Die Stadt Kassel stellt 
mit ihrem Oberbürgermeister den Auf­
sichtsratsvorsitzenden. Der Bund stellt 
über die Kulturstiftung des Bundes im 
Rahmen einer Projektförderung Mittel 
zur Finanzierung der Ausstellung do­
cumenta zur Verfügung. Er ist im Auf­
sichtsrat nicht vertreten. In den Augen 
der Öffentlichkeit spielt der Bund den­
noch eine wichtige Rolle.

	҄ Angesichts der nationalen und 
internationalen Relevanz der 
documenta fordert der Deutsche 
Kulturrat, dass die documenta 
künftig im Sinne eines kooperati­
ven Kulturföderalismus von der 

Stadt Kassel, dem Land Hessen und 
dem Bund finanziert wird. Alle drei 
Partner müssen mit Stimmrecht im 
Aufsichtsrat vertreten sein. 

Der Aufsichtsrat bestellt die Geschäfts­
führung sowie die Findungskommission, 
die die künstlerische Leitung, also den 
künstlerischen Kurator, die Kuratorin 
oder das kuratorische Team, vorschlägt. 
Die Entscheidung über die künstleri­
sche Leitung trifft der Aufsichtsrat. Ein 
Problem der letzten documenten war 
auch der Wechsel der Geschäftsführun­
gen sowie offenbar ungeklärte Kompe­
tenzen zwischen Geschäftsführung und 
künstlerischer Leitung.

Der Deutsche Kulturrat unterstreicht, 
dass die Freiheit der Kunst nicht zur 
Disposition gestellt werden darf. Die 
Kunstfreiheit muss für die künstleri­
sche Leitung uneingeschränkt gelten. 
Dazu gehört selbstverständlich, künst­
lerische Positionen jenseits des Main­
streams zu zeigen, die auf Unverständ­
nis stoßen oder zu Widerspruch aufru­
fen. Gleichzeitig betont der Deutsche 
Kulturrat, dass kuratorisches Arbeiten 
mit Verantwortung für die gezeigten 
Werke und die möglicherweise ausge­
lösten Reaktionen verbunden ist. Kura­
torische Arbeit bedeutet die Verpflich­
tung zur Auseinandersetzung mit ak­
tuellen, weltweiten Tendenzen in der 
bildenden Kunst, eine gewissenhafte 
Vorbereitung und die Fähigkeit, kura­
torische Entscheidungen zu kommuni­
zieren sowie in einen Dialog mit Publi­
kum und Öffentlichkeit zu treten.

	҄ Der Deutsche Kulturrat stellt 
fest, dass gruppenbezogene 
Menschenfeindlichkeit, wie z. B. 

Aufgabe bereits jetzt von der Stiftung 
Humboldt Forum übernommen.

	҄ Der Deutsche Kulturrat schlägt 
vor, der bisherigen Stiftung Hum­
boldt Forum die Aufgabe zu über­
tragen, den Diskursraum »Agora« 
zu gestalten und sich hierauf zu 
konzentrieren. Hier könnte mit ei­
nem eigenständigen öffentlichen 
Programm aus den verschiedenen 
künstlerischen Sparten unter Be­
rücksichtigung des immateriellen 
Kulturerbes ein lebendiger Kultur­
ort entstehen. Die bisherige Stif­
tung Humboldt Forum soll dann, 
wie im Reformprozess der Stiftung 
Preußischer Kulturbesitz für die 
verschiedenen Standorte ohnehin 
geplant, inhaltliche Autonomie für 
öffentliche Programme erhalten 
sowie sich auf übergreifende Fra­
gestellungen konzentrieren.

	҄ Der Deutsche Kulturrat schlägt fer­
ner vor, dass das Museum für Euro­
päische Kulturen in das Gebäude des 
Humboldt Forums zieht. So könn­
ten die vielfältigen Bezüge zwischen 
europäischen, deutschen und globa­
len Entwicklungen und Verflechtun­
gen sichtbar gemacht werden.

	҄ Der Deutsche Kulturrat schlägt 
weiter vor, dem Land Berlin ein An­
gebot bezüglich der durch die Stif­
tung Stadtmuseum Berlin genutz­
ten Flächen zu machen. Diese Flä­
chen sollten nach einer baulichen 
Ertüchtigung für das Museum für 
Europäische Kulturen zur Verfü­
gung stehen.

	҄ Der Deutsche Kulturrat schlägt 
weiter vor, dass die Geschichte des 
Ortes für die Besucherinnen und 
Besucher anschaulich und präsent 
gemacht wird.

	҄ Der Deutsche Kulturrat schlägt 
darüber hinaus vor, dass die Hum­
boldt Universität zu Berlin und die 
Staatlichen Museen enger zusam­
menarbeiten und insbesondere in 
der Wissenschaftskommunikation 
Synergien entwickeln.

Die Finanzierung

Finanzierung und Struktur bedingen 
einander. In der derzeitigen Struktur 
findet eine Finanzierung der verschie­
denen Akteure durch das Land Ber­
lin bzw. den Bund statt. Wie oben be­
reits beschrieben, führt diese Finan­
zierung zu verschiedenen rechtlichen 
und haushalterischen Problemen so­
wie zu Friktionen zwischen den Nut­
zern des Gebäudes Humboldt Forum.

Eine Strukturänderung muss eine 
veränderte Finanzierung nach sich zie­
hen. Die Kosten ergeben sich aus der 
Struktur. Hierbei sind steigende Kos­
ten für das Personal aufgrund von an 
die Inflationsentwicklung anzupas­
senden Tariferhöhungen sowie deut­
lich höhere Betriebskosten aufgrund 
der erheblich steigenden Energiekos­
ten dringend zu berücksichtigen. Um 
ein ambitioniertes Programm anbie­
ten zu können, muss die derzeitige Un­
terfinanzierung aufgehoben werden.

	҄ Der Deutsche Kulturrat fordert, 
dass das Humboldt Forum so 
finanziert wird, dass es in der Lage 
ist, seine Aufgaben zu erfüllen. 
Wesentlich ist aus Sicht des Deut­
schen Kulturrates ein ausgewo­
genes Verhältnis zwischen tech­
nischen Betriebsausgaben, Perso­
nalausgaben und Programmausga­
ben. Bei einem, wie vom Deutschen 
Kulturrat vorgeschlagenen techni­

schen Betrieb des Gebäudes durch 
die Stiftung Preußischer Kultur­
besitz, muss deren Etat entspre­
chend erhöht werden. Dies gilt 
auch für die Personalmittel bei 
einer Eingliederung der Stiftung 
Humboldt Forum in die Stiftung 
Preußischer Kulturbesitz.

Ausblick

Das Gebäude Humboldt Forum bie­
tet allein aufgrund seiner Größe die 
Chance nach Verbindungen, nach Per­
spektivwechseln, nach der Verhand­
lung zentraler Themen aus Gesell­
schaft und Kultur. Die große Chance 
besteht darin, diese in einer immer 
mehr zusammenrückenden Welt an 
einem lebendigen Ort in der Mitte der 
deutschen Hauptstadt zu verhandeln 
und dabei permanent aktuelle Anfor­
derungen und Diskussionsprozesse 
aufzugreifen. Deshalb muss alles un­
ternommen werden, um die Gefahr zu 
bannen, sich in Selbstbezüglichkeiten, 
Abgrenzungen, Zuständigkeiten, letzt­
lich im Kleinklein zu verlieren.

Politik und Verwaltung haben die 
Verantwortung, durch eine eindeuti­
ge Struktur, klar umrissene Aufgaben, 
ausreichender Autonomie bei der in­
haltlichen Ausfüllung der Aufgaben 
und einer daraus folgenden ausrei­
chenden Finanzierung den Rahmen 
dafür zu setzen, dass das Humboldt 
Forum zu einer Erfolgsgeschichte wird. 
Der Deutsche Kulturrat will mit seinen 
Forderungen und Vorschlägen zu die­
sem Gelingen beitragen.

1 Stellungnahme des Deutschen Kultur­
rates zur Reform der Stiftung Preußischer 
Kulturbesitz vom 4. Januar 2021:  
bit.ly/3XtkmTB

Antisemitismus, Antiziganismus 
oder Rassismus, auf der documenta 
keinen Platz haben dürfen.

Der Verantwortung kuratorischer Arbeit 
muss sich auch die Findungskommis­
sion bewusst sein. Die neu zu bildende 
Findungskommission steht vor der Auf­
gabe, eine künstlerische Leitung für die 
documenta 16 vorzuschlagen.

	҄ Der Deutsche Kulturrat fordert die 
neu zu bildende Findungskommis­
sion auf, sich weiterhin risikofreu­
dig auf die Suche nach einer künst­
lerischen Leitung für die documen­
ta 16 zu machen. Mut wird sich auch 
darin erweisen, zu reflektieren und 
zu bedenken, welche inhaltliche 
Verantwortung und kommunikati- 
ven Aufgaben die künstlerische 
Leitung hat. Bereits die Findungs­
kommission steht vor der Aufgabe, 
der künftigen künstlerischen Lei­
tung zu vermitteln, dass jegliche 
gruppenbezogene Menschenfeind­
lichkeit, wie Antisemitismus, Anti­
ziganismus oder weitere Formen 
des Rassismus, auf der documenta 
keinen Platz hat.

An die künftige Geschäftsführung der 
documenta sind höchste Ansprüche zu 
richten. Sie hat eine Mittlerrolle in viel­
facher Hinsicht und steht – da selbst 
nicht künstlerisch tätig – in einer un­
mittelbaren kulturpolitischen Verant­
wortung. Sie trägt die finanzielle Ver­
antwortung und muss daher die Kom­
petenz sowie die Stärke gegenüber der 
künstlerischen Leitung haben, bei ab­
zusehenden Budgetüberschreitungen 
einzuschreiten und gegebenenfalls den 
kulturpolitischen Kontext mit der Frei­
heit der Kunst in Ausgleich zu bringen. 
Das kann auch bedeuten, künstlerische 
Vorhaben einzugrenzen. Gleichzeitig 
muss sie vertrauensvoll mit der künst­
lerischen Leitung zusammenarbeiten 
und mitverantwortlich zwischen künst­
lerischer Leitung, Aufsichtsrat und kri­
tischer Öffentlichkeit vermitteln. Die 
Geschäftsführung muss die nationa­
len und internationalen künstlerischen, 
kunsttheoretischen und kulturpoliti­
schen Debatten kennen und diese ins­

besondere in das Begleitprogramm in­
tegrieren. Sie muss sensibel zwischen 
Öffentlichkeit, Aufsichtsrat und künst­
lerischer Leitung agieren.

	҄ Der Deutsche Kulturrat empfiehlt, 
die Aufgaben der Geschäftsführung 
entsprechend der Bedeutung zu 
beschreiben und die Stelle mit  
einer Persönlichkeit oder einem 
Team zu besetzen, das den adminis­
trativen, inhaltlichen und kommu­
nikativen Aufgaben gerecht wird.

Diverse Kulturinstitutionen verfügen 
über Beiräte. Diesen Beiräten gehö­
ren Expertinnen und Experten aus 
dem jeweiligen Arbeitsfeld bzw. von 
gesellschaftlichen Gruppen an. Die 
Beiräte haben eine beratende Funk­
tion. Sie werden frühzeitig informiert 
und können so auf mögliche Proble­
me aufmerksam machen. Beiratsmit­
glieder sind zugleich Fürsprecher für 
die Institutionen.

	҄ Der Deutsche Kulturrat empfiehlt, 
einen Beirat zur documenta einzu­
richten. Der Beirat soll vom Auf­
sichtsrat berufen und mit natio­
nalen und internationalen Exper­
tinnen und Experten besetzt sein. 
Seine Zusammensetzung soll 
gewährleisten, dass sowohl künst­
lerische als auch gesellschafts-  
und kulturpolitische Positionen 
vertreten sind. Er hat eine bera­
tende Funktion.

Der Deutsche Kulturrat wirft darüber 
hinaus die Frage auf, ob die Rechts­
form einer gemeinnützigen GmbH für 
die documenta adäquat ist. Er regt an, 
die Errichtung einer Stiftung bürgerli­
chen Rechts zur Durchführung der do­
cumenta zu prüfen. Stiftungszweck der 
documenta Stiftung wäre die Vorberei­
tung und Ausrichtung der documenta 
alle fünf Jahre. In der Stiftungssatzung 
müssten die Aufgaben und jeweilige 
Kontrollfunktion der jeweiligen Gre­
mien beschrieben werden. Der Ewig­
keitscharakter einer Stiftung verleiht 
ihr Unabhängigkeit gegenüber Politik 
und Verwaltung und verpflichtet sie al­
lein ihrem Stiftungszweck.

Fortsetzung von Seite 34

Das Dossier »Land-Art(?)«, das der Deutsche Kulturrat gemein-
sam mit dem Landschaftsverband Westfalen-Lippe vorlegt, 
richtet den Fokus auf die Frage: Wie kann das Kulturangebot 
auf dem Land weiter ausgebaut und gefördert werden?
Jetzt bestellen → kulturrat-shop.de!

Herausgegeben von Olaf Zimmermann & Theo Geißler · ISBN 978-3-947308-56-9 · 56 Seiten · Euro 4,20
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Diese Karikatur ist dem Cartoon-Band »#Antisemitismus für Anfänger« entnommen, eine Anthologie satirischer  
Texte und Cartoons, herausgegeben von Myriam Halberstam, Ariella Verlag. Im Rahmen unseres Engagements gegen  
Antisemitismus zeigen wir 2023 in jeder Ausgabe von Politik & Kultur eine Karikatur zu diesem Thema.

Kurz-Schluss
Wie mir einmal klar wurde, dass ich mich  
vielleicht für einen Jahrhunderte dauernden  
Flug zum Sirius einfrieren lassen sollte

THEO GEIßLER

Es ist zum Heulen! Da hatte ich mir ge­
rade auf der Basis aktueller und wie im­
mer intensiver Wikipedia-Lektüre einen 
einigermaßen nahrhaften Job ausgetüf­
telt: Als Guide und Finanzberater in Sa­
chen Metaworld für ein reifes, wohlsitu­
iertes Publikum wollte ich meinen an­
gelesenen vermeintlichen Informati­
onsvorsprung ordentlich versilbern. Da 
stieß ich in einem Shop, den ich nur auf­
suche, um meinen Urenkeln haptisch 
erfassbare bunte Pappbilder zu kaufen, 
natürlich in Kassennähe auf mehrere 
Bücherhaufen. Alles Sonderangebote: 
Olaf Scholz: »Ausgeglichen werden in 
der veganen Metaworld«, Dieter Boh­
len: »Nichts geht über digitales Frisch­
fleisch – Ratgeber für die Suche nach der 
faltenfreien Meta-Frau«. Christine Lam­
brecht: »Mit dem Sohnemann Industrie­
grundstücke in Meta erkunden – ein Fa­
milienerlebnis« und so weiter.

Ich war geschockt. Schließlich bil­
dete ich mir ein, immer noch einiger­
maßen mit den technologischen Bock­
sprüngen unserer mental verrottenden 
gesellschaftlichen Entwicklung leicht­
füßig Schritt halten zu können. Jetzt 
war der aus meiner Sicht aktuellste 

Entwicklungsschub unserer soge­
nannten Zivilisation, die Transforma­
tion in eine erst mal unbescholtene 
Parallelwelt mit den allerschönsten 
Besitzergreifungschancen, schon wie­
der von den üblichen Besitzergreifern 
gekapert worden. Und – das ist das Ver­
letzendste – ich hatte es bei all meinen 
guten Kontakten zum Trump-Clan und 
zu Silvio Berlusconi nicht gecheckt. 

Die Peinlichkeit ließ sich allerdings 
noch steigern, als ich beim Bezahlen 
die junge Buchhändlerin, wie sich her­
ausstellte eine Frau aus Andorra, fragte, 
seit wann diese doch – ich schmunzelte 
pseudowissend – recht aktuellen Sach­
titel in die Ramschabteilung versenkt 
worden seien. »Sind Sie so ein Oldie-
Nerd?« – antwortete sie charmant. »Im­
mer auf der Suche, andere Omas und 
Opas, die sich um vernünftige Dinge 
kümmern, abzuzocken?« »Nie und nim­
mer« – stammelte ich errötend. »Ich 
gebe natürlich ehrenamtlich im Rah­
men meines bescheidenen Wissens – 
war mal Kunstpädagoge – Schutzkurse 
für Seniorinnen und Senioren, die ja 
von einer zunehmend gewissenlosen 
Jugend gerade im Internetz raffiniert 
und heimtückisch betrogen und in Exis­
tenznot gestürzt werden.«

»Tja, wenn das so ist, sollten Sie sich 
mal um die aktuellen Entwicklungen 
im Bereich der KI – für Sie: künstliche 
Intelligenz – kümmern. Schon mal was 
von ChatGPT gehört? Hier ist ein aller­
dings nicht reduziertes Büchlein, angeb- 
lich vom ehemaligen Wirecard-Chef­
berater Christian Lindner. Momentan 
der Renner.« 

Ich schnappe mir das Heftchen und 
studiere den Klappentext. Dollarmil­
liarden hat der Facebook-Konzern in 
das mittlerweile recht lautlos gerate­
ne Meta-Projekt versenkt, da verheißt 
uns mit superschriller Marketingfan­
fare die künstliche Intelligenz einen 
neuen mächtigen Raumgewinn in un­
ser aller von Krisen zermürbten Alltag: 
Haben wir uns an sanft säuselnde Soft­
plastik-Pflegeroboter, an akkubetriebe­
ne Kinderbespaßungs-Kätzchen oder 
digitale Schachweltmeister schon ge­
wöhnt – gefehlt hat uns der/die/das in­
telligente, formu- und fabulierfähige 
autonom Antworten suchende und ei­
genständig Texte kompilierende bis­
lang »unbekannte Wesen«, das unser 
Hirn freischaufelt von den Anstrengun­
gen eigenen Gedankenfassens, Ordnens, 
Dokumentierens. War Wikipedia noch 
eine Art fehlerbehafteter handgestrick­
ter Volks-Brockhaus – ist das Programm 
ChatGPT in weiter perfektionierter 
Form ein Dr. Allwissend-Kann-Fast-
Alles. Es nimmt klar formulierte Auf­
träge an, forscht, schreibt, dichtet, malt, 
wird bald komponieren und singen, mit 
entsprechenden Greifern versehen feh­
lerlos jedes Musikinstrument bedienen  
 – irgendwann Aufträge erteilen an die 

Weichfleisch-Existenzen … Bestens ge­
eignet zur Produktion exzellenter Pro­
motionen, Liebesromane, Gebrauchs­
anweisungen … Bundestagsreden.

Ich kaufe das Teil für unverschäm­
te 50 Euro und klemme mich zu Hause 
hinter meinen Laptop. Nach ein paar 
Versuchen – wegen Überlastung des 
Netzes – bekomme ich einen Account 
und starte einen Test:

Im Vergleich: Die Zeitungen »Politik 
& Kultur« contra »Bildzeitung«

ChatGPT: »Politik & Kultur« und 
»Bildzeitung« sind sehr unterschiedli­
che Zeitungen, die sich an verschiedene 
Zielgruppen richten und unterschied­
liche Schwerpunkte haben. »Politik & 
Kultur« ist eine politische und kultu­
relle Zeitschrift, die sich vor allem mit 
Analysen und Hintergrundberichten zu 
aktuellen politischen und kulturellen 
Themen beschäftigt. Sie richtet sich an 
eine intellektuelle Leserschaft und bie­
tet umfassende Informationen und De­
batten zu aktuellen Ereignissen. »Bild­
zeitung« ist eine Boulevardzeitung, die 
sich hauptsächlich auf Unterhaltung, 
Promi-News und Sensationsberichte 
konzentriert. »Politik & Kultur« bietet 
eine tiefere Analyse und einen breite­
ren Kontext im Vergleich zu »Bildzei­
tung«, die tendenziell oberflächlicher 
und sensationsorientiert ist.

Erbitte Abwägung: Kann künstliche 
Intelligenz menschliche Kreativität er­
setzen?

ChatGPT: Künstliche Intelligenz (KI) 
hat in den letzten Jahren große Fort­
schritte gemacht und hat die Möglich­
keit, in vielen Bereichen, wie z. B. der 
Bildverarbeitung, der Sprachverarbei­
tung und dem maschinellen Lernen, 
menschliche Leistungen zu übertreffen. 
In Bezug auf kreative Anwendungen, 
wie z. B. in der Kunst, Musik, im Schrei­
ben und in der Architektur, gibt es je­
doch auch Meinungen, dass die KI nicht 

in der Lage ist, die menschliche Kreati­
vität vollständig zu ersetzen. Ein Argu­
ment dafür ist, dass KI-Systeme in der 
Lage sind, bestimmte kreative Aufgaben, 
wie z. B. das Generieren von Musik oder 
das Schreiben von Texten, zu automa­
tisieren und zu optimieren. Es ist auch 
zu betonen, dass die KI als Werkzeug 
verwendet werden kann, um menschli­
che Kreativität zu unterstützen, indem 
sie Inspirationen und neue Perspekti­
ven bietet oder indem sie die Produkti­
vität von Künstlern und Schriftstellern 
erhöht, indem sie ihnen bei der Erstel­
lung von Inhalten und der Optimierung 
von Prozessen hilft. Ein weiteres Argu­
ment ist, dass die KI als Werkzeug ver­
wendet werden kann, um die Kreativi­
tät von Menschen zu erweitern, indem 
sie ihnen Zugang zu Informationen und 
Möglichkeiten gibt, die sie normaler­
weise nicht hätten. Insgesamt lässt sich 
sagen, dass künstliche Intelligenz eine 
Rolle bei der Unterstützung von krea­
tiven Prozessen spielen kann, jedoch 
die menschliche Kreativität nicht er­
setzen kann. Es ist eine Ergänzung, die 
die Möglichkeiten und die Vielfalt der 
kreativen Ausdrucksformen erweitert.

Glauben Sie das? Wirk;Lich??? Rät­
selt:Theo Geißler.
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Berlin: Die Diskussion um den Namen 
»Preußischer Kulturbesitz« fand so­
eben ein überraschendes und befrie­
digendes Ende: Bau und Exponate 
erhalten eine neue Heimat auf der 
Krautinsel im Chiemsee und heißen 
künftig »Bayerischer Kulturbesitz«. 
Als Kompensation ließ Ministerprä­
sident Söder den Zugspitz-Gletscher 
auf den Berliner Teufelsberg verle­
gen, damit »die Schnappatmer dort 
auch ein bisserl saubere Luft haben«.

Wolfsburg /Ingolstadt: Ab sofort stel­
len Audi und VW keine Elektroautos 
mehr her. Es hat sich herausgestellt, 
dass der hohe Ladestromverbrauch 
zu einem Blackout für mehrere Bun­
desländer führte. Intensiv arbeiten 
beide Firmen jetzt am Relaunch des 
bekanntlich umweltfreundlichen 
Schuko-Prinzips – einem Federtrieb­
werk mit Handkurbel.

München: Erheblich mehr Sympathien 
als durch Straßenblockaden erwarben 
sich in den letzten Monaten Aktivis­
ten der »Letzten Generation« dank ei­
nes neuen Verfahrens. Sie kleben sich 
zu Tausenden auf den Sitzen von Pas­
sagierflugzeugen fest – nach Möglich­
keit vor allem auch auf den Pilotensit­
zen – und verhindern so ca. Dreivier­
tel des internationalen Flugverkehrs. 
»Weiterer Vorteil: Man sitzt einfach 
bequemer« – so Blockadefachfrau 
Tante Uhu.

München: Mit dem traditionellen Lied 
»Der Maaß ist voll« wurde ein Tonkrug 
mit dem Profil des ehemaligen Verfas­
sungsschutzpräsidenten von Mitglie­
dern der »Königstreuen« in der Wal­
halla bei Regensburg deponiert. »Is 
zwar a Preiss, aber im Herzen ein Bay­
er« – so Königstreuen-Kaiser Ludwig 
der 19. tg
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